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Liebe Leserinnen und Leser,

in der interdisziplinären Zusammenarbeit scheint unausweichlich die Zukunft 
der Wissenschaft zu liegen. Interfakultäre Zentren schießen überall wie Pilze aus 
dem Boden und weichen die traditionellen Fächer- und Fakultätsgrenzen auf. Die 
Exzellenzinitiative mit ihren Graduiertenschulen und Clustern ist ganz auf Inter-
disziplinarität angelegt. Alle Zukunftsfragen seien nur noch in interdisziplinärer 
Kooperation zu lösen, heißt es gebetsmühlenartig. Es sind bereits „Leitfäden“ 
für interdisziplinäre Zusammenarbeit auf dem Markt. Bietet Interdisziplinarität 
demnach keinen Diskussionsstoff mehr?
 
Und dennoch: unsere Autoren und Interviewpartner äußern sich in dieser Ausga-
be eher zurückhaltend: Interdisziplinarität sei „kein Wert an sich“, werde vielfach 
„überschätzt“, finde tatsächlich „relativ selten statt“, werde auch gelegentlich 
„vorgetäuscht“. Haupthindernis für fächerübergreifende Zusammenarbeit sind 
offenbar Verständigungsprobleme.

Das aktuelle „attempto!“-Heft lädt dazu ein, sich auf den Austausch der Argu-
mente einzulassen. Kritischen Relativierungen stehen gelebte Beispiele gegen-
über. Und ein Blick in die Wissenschaftsgeschichte könnte lehren, dass Interdis-
ziplinarität als Gegenbewegung zur explosiven Zersplitterung des Wissens und 
der Wissenschaft in immer mehr und neue Fächer, Disziplinen und Teildisziplinen 
gesehen werden kann.

Die Redaktion

Über Sinn und Zweck von  
Interdisziplinarität 
Editorial
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Durch Überwinden von trennenden Mauern entsteht nicht nur in der Wissenschaft etwas Neues.

Thomas Sukopp

Dr. phil. Thomas 
Sukopp studierte 
Chemie, Geschichte 
und Philosophie. Er  
forscht und lehrt seit 
2009 an der Universi-
tät Augsburg und an 
der TU Braunschweig. 
Seine Interessen-
schwerpunkte sind 
zeitgenössische Er-
kenntnistheorie, Kon-
zepte und Methoden 
von Interdisziplinarität 
sowie Philosophie der 
Menschenrechte. 

Nach wie vor ein  
fruchtbares Konzept
Von Thomas Sukopp

Sie wird oft gefordert, aber selten betrieben, ihre Möglichkeiten sind begrenzt und sie ist nicht immer 
wünschenswert:  Was kann die vielbeschworene Interdisziplinarität tatsächlich leisten?

Wer in Zeiten von Forschungsclustern, Synergieeffektha-
scherei und ernsthaften interdisziplinären Anstrengungen 
fragt, ob Interdisziplinarität immer gut ist, ob sie enge 
Grenzen hat oder schlicht überschätzt wird, wird nicht mit 
der Zustimmung der meisten Fachkollegen rechnen können. 
Ich gehe ohne weitere Begründung davon aus, dass a) 
Interdisziplinarität oft gefordert, aber selten betrieben wird, 
b) dass im Falle interdisziplinärer Zusammenarbeit dieser 
Kooperation durchaus enge Grenzen gesetzt sind, und c) 
dass Interdisziplinarität ganz und gar nicht immer wün-
schenswert beziehungsweise notwendig ist. 

Analog zur Terminologie des Wissenschaftstheoretikers 
Jürgen Mittelstraß können wir im wesentlichen theoreti-
sche, praktische und methodische Interdisziplinarität von-
einander unterscheiden: Theoretische Interdisziplinarität 
meint eine Kooperation aufgrund ähnlicher theoretischer 
Entitäten in verschiedenen Disziplinen beziehungsweise 
Strukturgleichheit in Disziplinen. Paradigmen wie „Evoluti-
on“, „Katalyse“ oder „Information“ werden disziplinen- und 
theorieübergreifend verwendet (Evolution in der Biologie, 
Ökonomie oder in vielen Gebieten der Philosophie et cetera).

Praktische Interdisziplinarität spiegelt sich auch in der 
Praxis der Interdisziplinarität, etwa bei neuen Forschungs-
zentren wie dem „Center for Imaging and Mesoscale Struc-
tures“ oder dem „Center for Genomics and Proteomics“ 
(beide an der Harvard University in Cambridge, USA) wider. 

Hier stehen Fragestellungen im Vordergrund, bei denen es 
wenig sinnvoll ist, sie einem bestimmten Fach oder einer 
bestimmten Disziplin zuzuordnen. Es geht um Strukturen, 
bei Erstgenanntem etwa um Phänomene einer bestimmten 
Größenordnung mit all ihren Facetten, nicht um disziplinäre 
Gegenstände, wie auch Jürgen Mittelstraß feststellt.

Methodische Interdisziplinarität meint zunächst nicht mehr 
als eine disziplinenübergreifende methodische Kontinuität 
oder Übereinstimmung, so dass, etwa aufgrund gemein-
sam genutzter experimenteller Einrichtungen, ähnlicher 
oder gleicher Methoden der Planung, Durchführung oder 
Auswertung von Experimenten, interdisziplinäre Zusam-
menarbeit gefördert wird. Beispielsweise nutzen Onkolo-
gen, Populationsökologen und Versicherungsmathematiker 
zur Berechnung von Wachstumsprozessen ähnliche oder 
gleiche mathematische Modelle zur Prozess-Simulation, die 
wiederum von Informatikern operationalisiert werden. 

Dass Transdisziplinarität eine Erweiterung von Interdiszi-
plinarität beziehungsweise die eigentlich bessere Interdis-
ziplinarität darstellt, ist eine weit verbreitete Auffassung. 
Sie kann etwa dadurch gerechtfertigt werden, dass man 
Interdisziplinarität von Transdisziplinarität wie folgt unter-
scheidet: „Die Unterscheidungsmerkmale des Transdiszi-
plinaritätsbegriffs gegenüber dem der Interdisziplinarität 
bestehen demnach zum ersten in der Dauerhaftigkeit der 
Kooperation, zum zweiten in der Transformation diszipli-

4 | 5 topthEma

Fo
to

: L
an

de
sa

rc
hi

v 
Be

rli
n,

 N
.N



närer Orientierungen und zum dritten in der Beschäftigung 
mit außerwissenschaftlichen Problemen. Während sich der 
Aspekt der Dauerhaftigkeit auch in einigen Interdiszipli-
naritätskonzepten findet, verweisen der zweite und dritte 
Punkt auf die über das ‘inter‘ hinausgehenden ‘trans‘-Merk-
male. Überschritten oder auch partiell aufgelöst werden 
dabei sowohl die Grenzen zwischen Disziplinen als auch die 
Grenzen zwischen Wissenschaft und ‘Außenwelt‘. Bezüglich 
Ersterem spricht Jürgen Mittelstraß auch explizit von der 
Überwindung historisch gewachsener Grenzen ‘zugunsten 
einer Erweiterung wissenschaftlicher Wahrnehmungsfä-
higkeiten und Problemlösungskom-
petenzen, die ‘die ursprüngliche Idee 
einer Einheit der Wissenschaft wieder 
erkennbar werden lässt.“  (Michael 
Jungert)

Dass gelingende Interdisziplinarität 
gut ist, mag trivial klingen. Die Bedin-
gungen für gelingende Interdiszipli-
narität sind vielfältig. Die Messlatte 
für interdisziplinäre Zusammenarbeit 
mag vielleicht doch nicht so hoch 
liegen, wie die eingangs genannten 
Thesen nahelegen. Das macht etwa 
die Einschätzung von Jürgen Mittel-
straß deutlich. Interdisziplinarität 
ist danach weder neu noch originell, 
allerdings auch nicht die normale 
Form wissenschaftlicher Forschung. Fächer und Disziplinen 
sind historisch gewachsen. Disziplinen lassen sich zudem 
von methodischen und theoretischen Vorstellungen leiten, 
die sich keiner Disziplin fügen, wie etwa Gesetz, Kausalität, 
Erklärung et cetera. Gegenstände allein definieren keine 
Disziplin, „sondern die Art und Weise, wie wir theoretisch 
mit ihnen umgehen“. Interdisziplinarität ist nichts über den 
Disziplinen Stehendes, sie behebt „disziplinäre Engfüh-
rungen“ und ist „in Wahrheit Transdisziplinarität“ (Mittel-
straß).

Nehmen wir an, dass diese Einschätzung grundsätzlich 
richtig ist, dann lassen sich daraus einige Voraussetzungen 
für interdisziplinäre Zusammenarbeit ableiten: a) Grund-
lagenforscher, die an den Grenzen (beziehungsweise über 
die Grenzen) dessen forschen, was eine theoretische Entität 
wie „Gesetz“ ausmacht, arbeiten eher interdisziplinär zu-
sammen als – nennen wir sie – „die Detailarbeiter“, die im 
Zentrum einer Disziplin arbeiten; b) für viele der experimen-

tell arbeitenden Naturwissenschaftler gilt sicher: Großfor-
schungseinrichtungen sind oft eine notwendige Bedingung 
für Interdisziplinarität und sie sind eine ihrer Voraussetzun-
gen. Als Beispiele seien die europäische Organisation für 
Kernforschung  in Genf (CERN) oder die Physikalisch-Techni-
sche Bundesanstalt (PTB) sowie die Deutsche Gesellschaft 
für Biotechnologische Forschung (GBF) in Deutschland 
genannt.

Etwas allgemeiner fasst Heinz Heckhausen eine wichtige 
Voraussetzung: Wenn wir davon ausgehen, dass Integrati-

onsniveau, Gegenstandsaspekt 
und materialer Aspekt Disziplina-
rität bestimmen, dann kann man 
das Gelingen von Interdisziplina-
rität so erklären:  Wenn ver-
schiedene, aber nahe verwandte  
Zwillingsdisziplinen wie Verglei-
chende Verhaltensforschung und 
Psychologie der Verhaltensent-
wicklung und Sozialpsychologie 
zusammenarbeiten, dann treten 
eben wegen der Ähnlichkeiten 
einige Schwierigkeiten nicht auf 
und ein Gelingen der interdiszi-
plinären Zusammenarbeit wird 
wahrscheinlicher.

Interdisziplinarität ist nach wie 
vor ein fruchtbares, anspruchsvolles und vielfältiges Kon-
zept, insbesondere, wenn wir zur interdisziplinären Koope-
ration noch transdisziplinäre Zusammenarbeit hinzuzählen. 
Werfen wir dazu einen kurzen Blick auf den Exzellenzcluster 
„Languages of Emotion“ der FU Berlin. Dem Internetauftritt  
ist zu entnehmen, dass „der einseitigen Betonung kogni-
tiver Vorgänge beim Verstehen und Lesen von Sprache die 
interdisziplinäre, sprach- und kulturvergleichende  sowie 
multimethodale Untersuchung affektiver Prozesse ent-
gegen [gesetzt wird]. Dabei werden diese Prozesse auf 
verschiedenen Komplexitätsebenen des sprachlichen und 
nichtsprachlichen Materials (Einzelworte, Sätze, Gedich-
te, Geschichten, Bilder und Bildgeschichten, Kunstwerke/
Gemälde, Filmszenen) untersucht.“ Multimethodalität ist 
durchaus als Element in Interdisziplinarität und Transdiszi-
plinarität zu finden. So spricht wenig gegen die These, dass 
Interdisziplinarität zwar ein entwicklungs- und revisionsfä-
higes, aber nach wie vor ein fruchtbares Konzept ist. 
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Eine Geisteshaltung,  
aber kein Fetisch
Interdisziplinarität ist in Mode. Sie bringt Fördergelder und im Idealfall wissenschaftliche Erkenntnis. 
Aber sie darf nicht zum Selbstzweck werden. Die attempto!-Redaktion sprach mit dem Rektor der 
Universität Tübingen, Professor Bernd Engler, über Chancen, Risiken und Grenzen einer breit angelegten 
wissenschaftlichen Zusammenarbeit der Disziplinen. 

attempto!: Herr Engler, wie würden Sie Interdisziplinarität 
beschreiben?
Engler: Es gibt eine ganze Reihe von Begriffen, die in 
diesem Kontext mitunter bemüht werden, um eine gewisse 
Trennschärfe zu entwickeln: Interdisziplinarität, Transdis-
ziplinarität oder auch Multidisziplinarität. Entscheidend für 
die Interdisziplinarität ist etwa, dass Kernkompetenzen in 
einem Fachbereich in Kommunikation mit solchen in einem 
anderen Fachbereich treten. Die jeweiligen Disziplinen, die in 
Interaktion treten, bleiben nach diesem Konzept in der Sa-
che unangetastet. Anders bei der Transdisziplinarität: So ist 
zum Beispiel Biochemie nicht Biologie plus Chemie, nicht nur 
eine bloße Überlappung oder fragwürdige Synthese sondern 
ein Überblenden von Fragestellungen und Methoden der 
beiden Bereiche, das ein völlig neues Wissenschaftsgebiet 
mit einem genuin neuen Selbstverständnis hervorbringt. 
Transdisziplinarität als Konzept geht davon aus, dass sich 
die alten Disziplinen eben nicht mehr disziplinär verhalten, 
sondern in einen neuen Aggregatszustand eintreten. Mitt-
lerweile stellen wir in vielen Wissenschaftsfeldern aber be-
reits eine Interaktion von mehr als zwei Bereichen fest, wie 
zum Beispiel in den Lebens- oder Kognitionswissenschaften. 
Hier entstehen interdisziplinäre Innovationen, die weit über 
die bekannten Überlappungs- und Transformationsphäno-
mene hinausgehen. In diesem Zusammenhang sprechen 
viele gern von Multidisziplinarität.

attempto!: Wie sehen sie vor diesem Hintergrund die 
Zukunft der einzelnen Fachdisziplinen?
Engler: Ich bin überzeugt, dass die disziplinäre Forschung 
bestehen bleibt, ist sie doch die Grundlage jedweder Inter-
disziplinarität. Nur sie garantiert eine solide Basis für die 
Forschung. Die aktuelle Entwicklung zeigt jedoch auch, dass 
das allzu enge Verständnis von Disziplinarität in Auflösung 
begriffen ist. 

attempto!: Wo kann die Forderung nach Interdisziplinari-
tät problematisch werden?
Engler: Interdisziplinarität darf auf keinen Fall ein Fetisch 
sein, den man vor sich her trägt, weil sie  gerade en vogue 
ist. Sie braucht immer die disziplinäre Kernkompetenz und 
auch den fachlichen Gegenstand, der sie überhaupt erst 
erfordert. Man darf Interdisziplinarität nicht nur verfolgen, 
um bestimmten Förderformaten zu entsprechen. Transdis-
ziplinarität oder Multidisziplinarität laufen die Gefahr des 
wissenschaftlichen Dilettierens, sobald die Forscher aus 
der eigenen Kernkompetenz heraustreten. Größere und 
hinreichend ausdifferenzierte Einrichtungen sind hier im 
Vorteil. Sie können leichter die Fachexpertise verschiedens-
ter Disziplinen zusammenbringen. Diese Voraussetzungen 
haben kleine Institute nicht. Multidisziplinarität wird ein 
Einzelner in einer wirklich gültigen Art und Weise nie errei-
chen können. 
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Der Tübinger Universitätsrektor Bernd Engler im Gespräch: „Der eigentli-

che Impuls für Interdisziplinarität muss sich von der Sache her ergeben.“



attempto!: Das heißt, eine Person allein kann nicht inter-
disziplinär sein, es braucht mindestens zwei?
Engler: Ja – und nein. Wenn jemand beispielsweise Ameri-
kanistik und Theologie studiert, dann bringt er bereits ein 
gewisses Maß an interdisziplinären Kompetenzen mit. Jeder 
Forscher sollte es sich allerdings als Selbstverpflichtung 
auferlegen, Disziplinarität immer noch als seine eigentliche 
wissenschaftliche Fundierung zu betrachten. 

attempto!: Haben Sie selbst in Ihrem wissenschaftlichen 
Leben als Amerikanist schon interdisziplinär gearbeitet?
Engler: Ich bin als Literaturwissenschaftler akademisch 
sozialisiert worden. In meiner Dissertation habe ich aber 
eine stark geschichtswissenschaftliche Akzentuierung 
entwickelt.  Im Laufe meiner weiteren Forschungen habe ich 
mich später mit Fragen des Millenarismus beschäftigt, der 
religiösen Heilserwartung, die das amerikanische Denken 
seit der frühesten Auswanderung der europäischen Siedler 
nach Amerika begleitete. Das bedeutete, dass ich mich sehr 
intensiv mit den Wurzeln dieses Denkens in der abendländi-
schen Theologie auseinandersetzen musste. Ich denke, dass 
ich hinsichtlich theologischer Fragestellungen  eine Kompe-
tenz erworben habe, die weit über den ursprünglichen Kern 
des Faches Amerikanistik hinausweist.

attempto!: Welche Rolle spielt Interdisziplinarität für das 
Profil der Universität, für ihr Selbstverständnis?
Engler: Sie ist eine Geisteshaltung, das Endprodukt eines 
Sich-Öffnens gegenüber Fragestellungen, die nicht die 
alltäglichen eines Faches sind. Insofern ist sie auch das 
Produkt eines wachen und offenen Geistes. Hier sind wir 
im Zentrum des akademischen Bildungsauftrages – junge 
Menschen soweit mit Fragestellungen zu konfrontieren, 
dass sie das ständige Hinausgreifen über das Bekannte, den 
Akt der bewussten Selbstbefremdung, zum Programm ihrer 
eigenen Bildungsbiografie erheben. In diesem Sinne hat sich 
die Universität Tübingen natürlich mit einigen ihrer wis-
senschaftlichen Einrichtungen bestens positioniert – ange-
fangen beim Forum Scientiarum oder dem Internationalen 
Zentrum für Ethik in den Wissenschaften bis hin zur Förde-
rung der Schlüsselqualifikationen oder etwa dem Studium 
Oecologicum. Interdisziplinarität kann aber keine Program-
matik sein, die dem Wissenschaftsbetrieb verordnet wird. 
Sie kann bestenfalls gezielt ermöglicht werden. Eine solche 
Ermöglichungsform sehe ich etwa in der Zentrumsbildung, 
die sich ja primär der Interaktion über die traditionellen 
Grenzen der Disziplinen hinaus verschreibt. Wenn wir mit 
solchen Ermöglichungsszenarien produktiv umgehen, wird 
auch die Wissenschaft große Fortschritte machen. 

attempto!: Ist auch die Graduiertenakademie, die ja jetzt 
entsteht, eine solche Ermöglichungsform?
Engler: Ich sehe die Graduiertenakademie und auch die 
bereits praktizierten Promotionsverbünde oder Mini-
Graduiertenkollegs als wichtige Schritte, das Interesse des 
wissenschaftlichen Nachwuchses für den Mehrwert, der sich 
aus einem interdisziplinären Dialog ergibt, zu wecken. Nur 
wenn dieser Mehrwert erkennbar wird, wird auch der offene 
Geist überhaupt als eine positive Herausforderung begrif-
fen und eben nicht als etwas, dem man nur nacheifert, um 
wissenschaftlich „in“ zu sein. Der eigentliche Impuls für 
Interdisziplinarität muss sich von der Sache her ergeben.

attempto!: Wie weit kann Interdisziplinarität gehen, wie 
entfernt können die Disziplinen sein, die sich zusammen-
tun?
Engler: Es gibt, zumindest im abstrakten Sinne, keine 
Begrenzung für Interdisziplinarität, zumindest solange die 
Disziplinen kommunikationsfähig bleiben. Man kann freilich 
nicht zwei Personen zusammenbringen, die sich eigentlich 
nichts zu sagen haben, und dann glauben, allein durch das 
bloße Miteinander sei schon ein Mehrwert entstanden. Dis-
ziplinen haben ihre eigene Wissenskultur und auch ihre ei-
genen Formen der Wissenskommunikation entwickelt. Auch 
wenn sich manche Disziplinen sehr schwer tun, mit anderen 
eine gemeinsame Sprache zu finden, stellt das Bemühen um 
eine solche Sprache eine meines Erachtens ausgesprochen 
wichtige geistige Übung dar. Es sollte keine grundsätzlichen 
Berührungsängste geben, aber wenn man feststellt, dass 
die Kommunikation miteinander oder die Interaktion von 
Methoden die Beteiligten nicht weiter bringt, dann erübrigt 
sich natürlich auch Interdisziplinarität.

Das Gespräch führten Gabriele Förder und Michael Seifert.
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In einen neuen Diffusionszustand verschmelzen: Transdisziplinarität als 
Experiment.
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Seine Forschungs-
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und die Geschichte 
und Epistemologie des 
Experiments.

Disziplinen im Fluss
Von Hans-Jörg Rheinberger

Interdisziplinäre Zusammenarbeit ist mehr als ein Postulat. Ein Blick in die Wissenschaftsgeschichte 
zeigt am Beispiel der Lebenswissenschaften, wie Disziplinengrenzen aufweichen und neue Entwick-
lungen einsetzen.

Die Grenzen wissenschaftlicher Disziplinen und Forschungs-
felder befinden sich ständig im Fluss. So sind etwa die 
Biowissenschaften, insbesondere im 20. Jahrhundert, 
ein lebendiges Beispiel für Verschiebungen, die man im 
Nachhinein als geradezu dramatisch bewerten muss. Die 
Biologie war aus dem 19. Jahrhundert als eine eigenstän-
dige, gegenüber Physik und Chemie relativ konsolidierte 
Formation hervorgegangen, in deren Zentrum immer noch 
Botanik und Zoologie standen. Doch hatte sich daneben die 
Physiologie als Wissenschaft „von den Erscheinungen des 
Lebens, die den Tieren und den Pflanzen gemein sind“, wie 
der französische Physiologe Claude Bernard es ausdrück-
te, seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts kräftig 
bemerkbar gemacht. Ihr schloss sich am Ende des Jahrhun-
derts die experimentelle Entwicklungsbiologie an, und das 
beginnende 20. Jahrhundert war gekennzeichnet durch 
den kometenhaften Aufstieg eines Spätankömmlings im 
Verband biologischer Disziplinen: der Genetik. Physiologie, 
Entwicklungsbiologie und Genetik bildeten den Kern dessen, 
was in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts als 
„Allgemeine Biologie“ bezeichnet wurde.

Im weiteren Verlauf des 20. Jahrhunderts sollte sich diese 
Disziplinen-Landschaft noch einmal grundlegend verän-
dern. Zunächst waren es zwei Zwitterwissenschaften, zwei 
Hybride, die das Terrain neu sondierten und die Grenzen zur 
Chemie und zur Physik zur Disposition stellten. Die eine war 
die Zwitterwissenschaft der Biochemie, deren Aufstieg in 

den 1920er- und den 1930er-Jahren eng mit einer neuen 
Form der Untersuchung biologischer Prozesse verbunden 
war: der Charakterisierung von Enzymen und anderen bio-
logischen Wirkstoffen im Reagenzglas. Die Biochemie stellte 
sich dar als eine Biologie „in vitro“. Das andere Hybrid war 
die Biophysik, deren Aufstieg etwas verschoben in den 
1930er- und 1940er-Jahren stattfand. Er fiel zusammen 
mit der Entwicklung einer ganz neuen Generation von For-
schungstechniken, mit denen man die Struktur biologischer 
Großmoleküle untersuchen konnte. Beispiele für solche 
Techniken sind – um nur einige zu nennen – die Ultrazentri-
fugation, die Elektronenmikroskopie und die Röntgenstruk-
turanalyse.

Um die Mitte des 20. Jahrhunderts entstand schließlich die 
Molekularbiologie. Sie stellte sich dar als eine Amalgamie-
rung von biophysikalischen und biochemischen Techniken 
mit genetischen Fragestellungen. In der Molekularbiologie 
und ihrem Kern, der molekularen Genetik, wurden Physik, 
Chemie und Biologie in ganz neuer Form aufeinander bezo-
gen. Genau aus dieser Konstellation entwickelte sich dann 
auch eine neue, bisher nicht da gewesene Vorstellung von 
der Besonderheit des Biologischen, von biologischer Spezifi-
tät. In deren Zentrum standen die Nukleinsäuren, insbeson-
dere die DNA (Desoxyribonukleinsäure), und sie verschaffte 
sich auch in einem neuen Vokabular Ausdruck. Es kreiste 
um die Begriffe der genetischen „Information“ und des 
genetischen „Programms“. Mit dem von Francis Crick so 
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genannten molekularbiologischen Dogma – „DNA macht 
RNA, RNA macht Protein“ – wurden die Biowissenschaften 
insgesamt auf eine neue Grundlage gestellt. Das führte in 
den späten 1950er-Jahren in Amerika und in den 1960er-
Jahren in Europa auch zu einer kompletten Reorganisation 
der nun auf ihre molekularen Grundlagen ausgerichteten 
Biowissenschaften an den Universitäten.

Neue Schnittstelle für die Biowissenschaften
Genau diese Molekularbiologie brachte in den 1970er-Jah-
ren schließlich die Gentechnologie in ihren mannigfaltigen 
Formen hervor. Mit der Aussicht auf eine technologische 
Handhabung der molekularen Grundlagen des Lebens eröff-
neten sich für die Biowissenschaften aber wiederum ganz 
neue Schnittstellen: Die Molekularbiologie war nicht länger 
ein esoterisches Unternehmen einer kleinen Schar von 
reinen Grundlagenforschern, sondern wurde zu einem Feld, 
auf dem ökonomische und soziale Interessen sich mit den 
technologischen Entwicklungsaussichten dieser Wissen-
schaft in Medizin und Landwirtschaft zu verbinden began-
nen. Das Humangenomprojekt war der erkenntnistheoreti-
sche Ausdruck dieser neuen Konstellation, die Entwicklung 
der Biotechnologie-Industrie mit ihren eng geknüpften 
Beziehungen zur universitären Forschung ihr ökonomischer. 
Damit stellten sich aber auch neue soziale, kulturelle und 
ethische Fragen, die um die Anwendung der Gentechnik 
und Reproduktionsbiologie in der Humanmedizin und 
menschlichen Fortpflanzung wie auch in der Landwirtschaft, 
insbesondere in der Produktion von Nahrungsmitteln und 
nachwachsenden Rohstoffen kreisten. Hier berührten sie 
sich auch mit der Ökologie in ihren Bemühungen um die 
Biodiversität.

Dieses Bild wäre jedoch wesentlich unvollständig ohne 
die Erwähnung zweier weiterer Bereiche, die ebenfalls mit 
der facettenreichen Entwicklung der molekularen Biologie 
zusammenhängen. Da ist zum einen das Feld der moleku-
laren Entwicklungsbiologie, die heute dabei ist, sich unter 
Verwendung des Methodenarsenals der Gentechnik und 
parallel dazu der Bioinformatik zu einer neuen Systembio-
logie auszubilden. Und da ist zum anderen der moleku-
lare Zugriff auf die höheren Funktionen des Organischen, 
insbesondere auf die Leistungen des menschlichen Gehirns. 
Die Debatten der letzten Jahre, nicht nur um den Albtraum 
einer Klonierung von Menschen, sondern eben auch um sei-
nen freien Willen und dessen mögliche Begrenzungen, sind 
nur der sichtbarste Ausdruck einer Rekonfiguration, welche 
die gesamten Lebenswissenschaften ergriffen hat und diese 
als die Leitwissenschaften – technologisch wie auch auf das 
zukünftige Menschenbild bezogen – des 21. Jahrhunderts 
erscheinen lässt.

Es ist deshalb kein Zufall, dass eine Universität wie etwa 
die Berliner Humboldt-Universität im Kontext ihres 
zweihundertjährigen Bestehens – als eines ihrer größ-
ten Zukunftsprojekte – ein breit angelegtes „Institut für 
integrative Lebenswissenschaften“ einrichtet. In ihm sollen 
die molekularen Lebenswissenschaften, die theoretisch 
orientierten biologischen Wissenschaften wie Systembio-
logie und Evolutionsbiologie, die Humanbiologie, aber auch 

Geistes- und Sozialwissenschaften, soweit sie lebenswissen-
schaftliche Fragen berühren, in ein produktives Austausch-
verhältnis zueinander gesetzt werden. Es gibt heute kaum 
mehr eine relevante Fragestellung in den Lebenswissen-
schaften, die zu ihrer Lösung nicht Kompetenzen erforderte, 
die früher auf ganz unterschiedliche Disziplinen verteilt 
waren. Das gilt für Physik, Chemie und Biologie im Rahmen 
der molekularen Biowissenschaften schon seit einem halben 
Jahrhundert. Das gilt aber in zunehmendem Maße auch für 
die Sozialwissenschaften, insbesondere die Wissenschafts- 
und Technikforschung, wenn man etwa an die Probleme 
denkt, die eine genetisierte Medizin mit sich bringen wird. 
Es gilt gleichermaßen für die Geisteswissenschaften im 
engeren Sinne, vor allem in der Form philosophischer und 
historischer Reflexion, die auch und gerade in Zukunft für 
ein verantwortbares Menschenbild unverzichtbar sein wird. 
Sie alle sind aufgefordert, nicht so sehr bereits vorhandene 
Kompetenzen in ein bereits definiertes Projekt einzubrin-
gen, sondern vielmehr sich auf einem wissenschaftlichen 
Arbeitsfeld von höchster Dynamik so miteinander in 
Verbindung zu setzen, dass ihre produktiven Kapazitäten 
wechselseitig fruchtbar werden können.

Apfelbirne oder 

Birnenapfel? Die Bio-

wissenschaften sind 

ein lebendiges Bei-

spiel dramatischer 

Grenzverschiebun-

gen wissenschaftli-

cher Disziplinen.
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Voneinander weg und aufeinander zu  
Der historische Wandel im wissenschaftlichen Selbstverständnis
 
Zu Beginn der Neuzeit – jener Zeit also, in der sich die modernen Wissenschaften zu etablieren beginnen – ist Wissen-
schaft gleichbedeutend mit Universalwissenschaft. Eine Erkenntnis ist überhaupt nur dann wissenschaftlich, wenn sie sich 
universalisieren lässt und etwas über die Einheit der Welt lehrt, so lautet die erste und oberste Regel, die René Descartes 
für wissenschaftliches Arbeiten aufstellt. Ihm zufolge ist es deshalb ganz unsinnig, sich mit einer einzelnen Wissenschaft 
zu beschäftigen, ohne danach zu fragen, was sie zum universalen Wissen, der mathesis universalis, beiträgt. Entsprechend 
verstehen sich die Wissenschaftler jener Zeit auch als Universalgelehrte. 

Dieses Ideal hält sich bis ins ausgehende 19. Jahrhundert. Spätestens mit der Unterscheidung zwischen Vernunft- und 
Erfahrungswissenschaft, wie Kant sie begründet, beginnen sich die Einzelwissenschaften aber zu emanzipieren. Die lästige 
Begründungsarbeit ist nun Sache der Philosophie, während sich die Einzelwissenschaften um den Ausbau der sachlichen 
Erkenntnis bemühen und je eigene Spezialgebiete untersuchen. Neben die Naturwissenschaften treten dabei die Geistes- 
und (zum Teil etwas später) die Sozial- und Verhaltenswissenschaften. Zugleich mit der Diversifizierung der Wissenschaf-
ten beschleunigt sich der Erkenntnisfortschritt enorm, so dass schon bald nicht einmal mehr eine Übersicht über das jeweils 
eigene Fach noch von einzelnen zu leisten ist. Umso mehr gerät die Rückbindung des eigenen Faches an die Universitas der 
Wissenschaften aus dem Blick. Einzig die Philosophie bemüht sich weiterhin um eine Begründung von Wissenschaft und 
beharrt deshalb auf einer Grundlagenreflexion der einzelnen Wissenschaften.

Es lässt sich allerdings noch eine ganz andere Entwicklung beobachten. Die Komplexität der Forschungsgegenstände ver-
langt immer wieder das Zusammenwirken mehrerer Einzelwissenschaften. In der Vergangenheit sind aus solch transdiszip-
linären Prozessen bereits neue Wissenschaften hervorgegangen wie zum Beispiel  die Biochemie, die Bioinformatik oder die 
Kognitionswissenschaft. Abhängig vom Gegenstand der Forschung bleibt die Zusammenarbeit heute aber nicht mehr nur 
auf nah verwandte Fächer und Disziplinen beschränkt. Das mag unter anderem daran liegen, dass die Erkenntnisse in den 
einzelnen Wissenschaften so weit fortgeschritten sind, dass sie mit den Einsichten anderer Wissenschaften zunehmend kol-
lidieren. So stellt etwa der Mensch eine „Schnittstelle“ dar, bei deren Erforschung Natur-, Sozial- und Geisteswissenschaften 
aufeinander treffen. Das ist zum Beispiel das Anliegen der von Prof. Jürgen Wertheimer initiierten „Schnittstelle Mensch“ 
an der Universität Tübingen. 

Es ist nicht zu erwarten, dass sich daraus eine neue Einzelwissenschaft bildet, auch werden die Arbeiten zu keinem einheit-
lichen Ergebnis führen. Der Forschungsgegenstand, in diesem Fall der Mensch, liegt vermutlich gar nicht in der Schnittmen-
ge der verschiedenen Wissenschaften, sondern zwischen ihnen. Eine adäquate Annäherung wäre dann nur durch interdiszi-
plinäre Zusammenarbeit möglich, der es nicht um eine Reduktion der wissenschaftlichen Vielfalt geht, sondern eher darum, 
eine Vielstimmigkeit zu erzielen, die das Menschenbild bereichert, anstatt es in einander widersprechende Weltanschauun-
gen zu zerreißen. An die Stelle des alten Ideals der Universalwissenschaft tritt damit heute neben der weiterhin unabding-
baren Grundlagenreflexion auch der Austausch zwischen den Wissenschaften.    Niels Weidtmann

Soviel steht jedenfalls fest: Die Wissenschaften des 21. 
Jahrhunderts werden nicht mehr von den Disziplinengren-
zen eingefasst sein, die noch bis in die Mitte des 20. Jahr-
hunderts hinein für die Wissenschaft verbindlich waren. Und 
so wie etwa in den Nanowissenschaften, den Informations-
wissenschaften oder den Lebenswissenschaften diese Gren-
zen ihre Bedeutung verlieren, so ist auch das Verhältnis von 
Grundlagenforschung und angewandter Forschung dabei, 
sich neu zu konfigurieren. In diesem Zusammenhang spricht 
man übrigens immer häufiger von einem neuen Zwitterding, 
der „angewandten Grundlagenforschung“ – wie immer, 
wenn Grenzen in Bewegung geraten sind und neue, stabile 
Bewegungsformen erst noch gefunden werden müssen.

Für eines möchte ich jedoch bei aller Verschiebung in den 
erkenntnistheoretischen Konfigurationen des Wissens der 
Zukunft plädieren: Die Universitäten sollen und müssen 

jene Orte bleiben, an denen weiterhin jene Art von For-
schung möglich ist, die ihre primäre Motivation aus dem 
Umgang mit ihren Gegenständen zieht. Ich plädiere also für 
einen Primat des Erkenntnisinteresses in der universitären 
Forschung. Es müssen Strukturen erhalten bleiben, die es er-
lauben, diesem Erkenntnisinteresse auch, und gerade unter 
gewachsenem ökonomischem Druck, wirksam nachzuge-
hen. Denn es wird auch in Zukunft so sein, dass genuin neue 
Entwicklungen sich eben nicht von antizipierten Zielen her 
definieren lassen. Sie ereignen sich vielmehr im Rahmen von 
Forschungsverläufen, die sich nicht geradlinig von A nach 
B erstrecken. Und sie sind zeitlich ebenso wenig festlegbar, 
wie sie sich um Disziplinengrenzen kümmern. Solche For-
schungswege müssen sich auch weiterhin entfalten können, 
im Namen einer nach vorne offenen, dem Neuen verschrie-
benen Wissenschaft.
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Baustelle Interdisziplinarität: Trennendes zwischen 

Fächern muss überbrückt oder untertunnelt werden, 

um die Zusammenarbeit möglich zu machen.



Interdisziplinarität ist  
kein Wert an sich
Welche Bedeutung hatte und hat Interdisziplinarität für die Forschungsförderung? Und umgekehrt: 
Welche Bedeutung hat die Forschungsförderung für die Entwicklung von Interdisziplinarität in der 
Wissenschaft? Wie funktioniert dieses Wechselspiel und welche Probleme treten dabei auf? Über diese 
Fragen sprach die attempto!-Redaktion mit Dr. Beate Konze-Thomas, der Abteilungsleiterin für Pro-
gramm- und Infrastrukturförderung der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG).

attempto!: Verbundforschung ist angesagt. Vom Son-
derforschungsbereich zum Exzellenzcluster, je größer 
desto schöner und besser geeignet für interdisziplinäre 
Forschung. Stellen wir die Frage nach der Henne und dem 
Ei: Was gab es eigentlich zuerst: Interdisziplinarität oder 
Forschungsverbünde?
Konze-Thomas: Das weiß niemand so genau. Gab es zuerst 
Verbundforschung als Format,  und ist dann die Wissen-
schaft diesem Format gefolgt? Oder hat die Wissenschaft 
zuerst gesagt: „Wir brauchen einen neuen Rahmen, um 
zusammenarbeiten zu können.“ Und daraufhin wurde dann 
ein entsprechendes Instrument in der Forschungsförderung 
entwickelt? Als erstes fallen einem die Sonderforschungsbe-
reiche (SFB) ein, die 1968 das Licht der Welt erblickten. Dem 
ging ja eine sehr dezidierte Situationsbeschreibung durch 
den Wissenschaftsrat voraus. Deshalb möchte ich anneh-
men, dass der Trend direkt aus der Wissenschaft kam. Die 
Umsetzung war dann mit Sicherheit Angelegenheit der For-
schungsförderer. Der Hang zur Zusammenarbeit allerdings 
ist über zweitausend Jahre alt. Schon Goethes Faust hat 
interdisziplinär studiert, und auch die antiken Philosophen 
waren ja in sich interdisziplinär. Dass dies nun in Verbünden 
gefördert wird, ist eine Erfindung der jüngsten Zeit. Viel-
leicht stellt dies auch eine Gegenbewegung zur explodieren-
den Differenzierung der Fächer in der Neuzeit dar.

attempto!: Können Sie einschätzen, wie groß der Stellen-
wert der disziplinären Forschung im Vergleich zur interdis-
ziplinären in der DFG derzeit noch ist?
Konze-Thomas: Nein. Statistisch lässt sich das nicht sagen. 
Wir sprechen immer von den typisch interdisziplinären Ein-
richtungen wie Forschergruppen, Schwerpunktprogrammen, 
Sonderforschungsbereichen. Alle Förderlinien der Exzellenz-
linie sollen ja eigentlich auch unbedingt Interdisziplinarität 
erlauben. Aber in welchem Maße in diesen Einrichtungen 
dann tatsächlich disziplinär oder interdisziplinär gearbeitet 
wird, das erfahren wir nicht. Ein SFB an sich ist selbstver-
ständlich interdisziplinär. Aber jedes einzelne Teilprojekt ist 
doch überwiegend disziplinär. Zusammenfassend lässt sich 
sagen, dass  knapp zwei Drittel der DFG-Mittel (einschließ-
lich der Mittel für die Exzellenzinitiative) in größere Projekte 
fließen und mehr als ein Drittel  in die  Einzelförderung. 

attempto!: Wie viel Interaktion zwischen den Fächern 
findet in großen Verbünden tatsächlich statt, wenn sie 
sagen, die Teilprojekte seien in der Regel doch disziplinär?
Konze-Thomas: In den SFB-Anträgen gibt es ganz vorne 
immer ein wunderschönes Schaubild, das zeigt, wie alle mit 
allen zusammenarbeiten. Wenn man das glaubt, dann gibt 
es wirklich zu gut 50 Prozent intensive Zusammenarbeit. 
Ich denke, dass Interdisziplinarität da, wo sie sinnvoll ist, 
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auch durchgeführt wird. Interdisziplinarität ist ja kein Wert 
an sich, sie dient dazu, eine Frage, die man in einer Disziplin 
nicht beantworten kann mit anderen im Zusammenspiel 
zu beantworten. Und die Zahl der wissenschaftlichen 
Fragestellungen, die nur mit Mitteln der interdisziplinären 
Forschung beantwortet werden können, wird steigen. 

attempto!: Welche Möglichkeiten hat die DFG, diese neuen 
Fragestellungen zu erfassen? Hat sie einen Riecher dafür?
Konze-Thomas: Also der Riecher liegt ja hoffentlich in der 
Wissenschaft selbst. Und wir bekommen dann entspre-
chende Anträge. Hier ist das neue Koselleck-Programm 
besonders interessant: Dort wird erfahrenen und etablierten 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern die Gelegenheit 
gegeben, mit einer kurzen Beschreibung eines Projekts eine 
relativ große Antragssumme einzuwerben. Grundlage für die 
Begutachtung ist nicht das Projekt selbst, sondern die nach-
gewiesenen vorherigen Leistungen des Wissenschaftlers. In 
diesen Fällen ist Risiko ein positives Beurteilungskriterium, 
so dass Wissenschaftler hier etwas versuchen können, was 
sie sich vorher vielleicht antragsmäßig nicht getraut haben. 
Und diese Vorhaben überschreiten vielfach die Disziplin. Die-
ses Programm bietet damit die Chance, völlig andere Sachen 
mit völlig neuen Denkweisen zu machen. 

attempto!: Wie risikobereit ist die DFG ansonsten bei ihren 
Fördermaßnahmen?
Konze-Thomas: Also ich finde, dass die Gremien der DFG 
nicht immer risikobereit genug sind. Das Sicherheitsdenken 
überwiegt doch häufig. Ein Forschungsprojekt auf der Basis 
von hervorragenden Publikationen, in dem man die Betei-
ligten kennt, wird wie selbstverständlich gefördert. Wenn 
es diese Publikationen vorher nicht gibt, dann ist das nicht 
immer so. Deswegen sehe ich hier auch eine Aufgabe der 
Geschäftsstelle, zu sagen: „Leute passt auf, man muss auch 
mal Neues erlauben.“ 

attempto!: Noch vor 20 Jahren hatten Einzelanträge, die 
sich an Fächergrenzen bewegten, enorme Schwierigkeiten 
bei Gutachtern. Inwiefern hat sich da auch bei der DFG 
etwas geändert?
Konze-Thomas: War das wirklich so? Ich meine, diejenigen, 
die sich in solchen Fällen beschwert haben, hatten in der 
Regel eine Ablehnung bekommen. Es ist nun einmal in der 
Forschungsförderung so, dass es auch Ablehnungen gibt. 
Und wer sich beschwert, wird gehört, während die vielen, 
die eine Bewilligung gekriegt haben, sich nicht beschweren. 
Das heißt, wir wissen nicht wirklich, ob interdisziplinäre 
Anträge es schwer gehabt haben oder nicht. Und auch 
nicht, ob das dann an der Interdisziplinarität lag oder an der 
mangelnden wissenschaftlichen Qualität. Aber wir können 
heute auf solche Anträge durch eine adäquate Begutach-
tung besser antworten. Wir haben das System geändert: 
Früher gab es eine rein schriftliche Begutachtung, der 
Fachausschussvorsitzende hatte dann das letzte Wort. Jetzt 
haben wir Fachkollegien, und diese sind in sich interdiszip-

linärer zusammengesetzt. Wir haben auch die Einrichtung 
der Fachforen, in denen sich noch größere Bereiche, zum 
Beispiel Ingenieure und Mediziner für die Medizintechnik 
zusammensetzen.  

attempto!: Aus der Perspektive des einzelnen Wissen-
schaftlers: Wann wird er interdisziplinär?
Konze-Thomas: Ich glaube, dass Leute, die in ihren Diszipli-
nen gut sind, auch zu einem gewissen Zeitpunkt erkennen, 
wann sie interdisziplinär arbeiten müssen. Man muss in 
seinem Gebiet gut sein, um zu erkennen, wann man einen 
interdisziplinären Ansatz fahren muss, wann man sich tun-
lichst jemanden sucht, der in einem anderen Gebiet gut ist. 
Wenn diese beiden dann zusammenkommen, eine gemein-
same Sprache finden und überlegen, wie man gemeinsam 
vorgeht, dann wird Interdisziplinarität angebahnt. Und so 
funktioniert das auch in Verbünden.

attempto!: Zurück zur Verbundforschung: Wo liegen die 
Grenzen der Forschung in großen Verbünden?
Konze-Thomas: Ich denke, dass wir jetzt mit den Exzel-
lenzclustern an eine Grenze gekommen sind, wenn man 
überlegt, was für ein Aufwand an Verwaltung hier nötig 
ist. Ich persönlich bin ja nach wie vor ein großer Anhänger 
des Einzelverfahrens, denn der verwaltungsmäßige Auf-
wand für den Einzelnen ist hier am geringsten.  Bei einem 
Exzellenzcluster mit einem jährlichen Fördervolumen von 
6,5 Millionen Euro ist der Verwaltungsaufwand, den man 
treiben muss, um dieses Geld vernünftig auszugeben, ganz 
erheblich. Und eigentlich sind die Mittel ja nicht dafür da, 
Verwaltung zu fördern. 

attempto!: Beobachten Sie auch das Phänomen einer 
vorgetäuschten Interdisziplinarität, also entsprechend 
„frisierte Anträge“, um irgendwelchen Förderformaten zu 
entsprechen?
Konze-Thomas: Na klar! Wissenschaftler sind  ja coole 
Leute. Und diese Leute gehen mit neuen Förderformaten 
kreativ um  –  und wenn sie es passend machen. Ich kann 
mir schon vorstellen, wenn man irgendwo eine Lücke in der 
Finanzierung seiner Forschung hat und dann ein Programm 
sieht, in dem nur interdisziplinäre Forschung gefördert wird, 
dass man sich dann etwas erfindet. Das geht dann entwe-
der gut oder schlecht. Manchmal hat man ja vielleicht auch 
eine ganz gute Idee. Aber dass jetzt Leute sich hinstellen 
und sagen: „Ich muss unbedingt interdisziplinär sein“, 
das glaube ich nicht. Manchmal bin ich der Meinung, dass 
Interdisziplinarität ein bisschen zu sehr überbewertet wird. 
Das muss doch der Wissenschaftler selbst entscheiden, wie 
er sein Problem löst. Und dieses Problem steht im Zentrum 
und nicht die Frage, ob der Forschungsförderer vielleicht 
Interdisziplinarität im Moment lieber fördert.

Das Gespräch führte Michael Seifert.
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Interdisziplinarität setzt Disziplinarität voraus. ‚Interdis-
ziplinarität‘ wird hier verstanden als ein integrationsori-
entiertes Zusammenwirken von Personen aus mindestens 
zwei Disziplinen und ‚Transdisziplinarität‘ als Variante von 
Interdisziplinarität, bei der Anwender substantiell beteiligt 
sind. Der spezifische Qualitätsanspruch, dem inter- und 
transdisziplinäre Forschung zu genügen hat, lässt sich 
anhand der Begriffe Konsens, Integration und Diffusion 
fassen. Er besteht kurz gesagt darin, dass (a) die Beteilig-
ten eine gemeinsame Sicht auf das behandelte Problem und 
das angestrebte Vorhaben entwickeln (Konsens), dass (b) 
ein Ergebnis hervorgebracht wird, zu dem alle Beteiligten 
beitragen und das mehr ist als das bloße Nebeneinander-
stellen individueller (disziplinärer) Ergebnisse (Integrati-
on) sowie dass (c) die Ergebnisse von den verschiedenen 
(außer)wissenschaftlichen Zielpublika verstanden, rezipiert 
und genutzt werden können (Diffusion). Damit ist keines-
falls gemeint, disziplinäre Unterschiede seien einzuebnen 
oder disziplinäre Perspektiven hätten im Gemeinsamen 
aufzugehen. Die Unterschiede und Perspektiven behalten 
vielmehr ihren Stellenwert. Eine gemeinsame Problemsicht 
ist also nicht eine für alle identische, sondern eine von allen 
geteilte Problemsicht.

Aus diesem Anspruch erwachsen eine Reihe konkreter An-
forderungen, die ein entsprechendes Forschungsvorhaben 

erfüllen muss: Angefangen mit der Orientierung an gemein-
samen Zielen und Forschungsfragen, dem Vorliegen einer 
gemeinsamen Beschreibung des Forschungsgegenstandes 
und der dazu erforderlichen gemeinsamen theoretischen 
Basis, über die Einigkeit hinsichtlich der anzuwendenden 
Methoden und Wissenschaftlichkeitskriterien bis hin zum 
Vorliegen einer Synthese gemeinsamer Produkte sowie der 
für verschiedene Zielpublika aufbereiteten Ergebnisse. Um 
diesen Anforderungen zu genügen, sind Prozesse der Kon-
sens- und Synthesebildung nötig. Diese wiederum laufen, 
insbesondere in größeren Forschungsverbünden, nicht von 
selbst ab. Vielmehr müssen sie durch ein entsprechendes 
Management angeregt, moderiert und begleitet werden.

Das Management eines inter- oder transdisziplinären 
Forschungsverbunds ist dem Ziel verpflichtet, dass das 
Vorhaben diese Anforderungen erfüllt. Daraus ergeben sich 
acht Aufgabenpakete, die die Aufgaben des Forschungsver-
bundmanagements zusammenfassen. Besonders bedeut-
sam mit Blick auf die Prozesse der Konsensbildung und 
Integration sind:

1. Gemeinsame Ziele und Fragen – der gemeinsame 
Forschungsgegenstand ist zu beschreiben, die Ziele und 
Fragen des Verbunds sind zu bestimmen und mit denen 
der Einzelprojekte in Einklang zu bringen, die Beteiligten 
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Forschungsverbünde brauchen 
qualitätsorientiertes Management 
Von Rico Defila, Antonietta Di Giulio und Michael Scheuermann

Wer inter- oder transdisziplinär arbeitet, will Erkenntnisse produzieren, die auf disziplinärem Weg nicht 
erlangt werden, und Fragen bearbeiten, die aus einer disziplinären Perspektive nicht untersucht wer-
den könnten. Gemeinsame Forschung erfordert aber auch ein spezielles Management, das mehr leisten 
muss, als die Verwaltung von Geldern, Terminen und Berichten.  
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sind auf die gemeinsamen Ziele und Fragen zu ver-
pflichten, und die Arbeit ist an den gemeinsamen Zielen 
auszurichten. 

2. Vernetzung der Forschungsarbeiten – ausgehend von 
den gemeinsamen Zielen und Fragen sind die Beiträge 
der verschiedenen Einzelprojekte zu vereinbaren und auf-
einander abzustimmen, weitere gemeinsame Aktivitäten 
der Einzelprojekte sind zu beschließen, und der Aus-
tausch zwischen den Einzelprojekten ist sicherzustellen. 

3. Synthesebildung – die erwarteten gemeinsamen Ergeb-
nisse sind zu skizzieren, die Methoden und Verfahren 
der Synthesebildung sind festzulegen, eine gemeinsame 
Sprache und eine gemeinsame theoretische Basis sind 
zu erarbeiten, die Leistungen der Einzelprojekte sind zu 
definieren, und das gemeinsame Ergebnis – die Synthese 
– ist zu formulieren und zu dokumentieren. 

4. Entwicklung gemeinsamer Produkte – Vorschläge für 
gemeinsame Produkte sind zu generieren und zu prüfen, 
die Herstellung der gemeinsamen Produkte ist zu planen 
und die diesbezüglichen Beiträge der Einzelprojekte sind 
zu bestimmen, die Produkte sind zu realisieren, und die 
Verbreitung der Produkte ist vorzubereiten. 

Die weiteren vier Aufgabenpakete sind: Auswahl der Per-
sonen und Teamentwicklung, Beteiligung Externer, interne 
und externe Kommunikation sowie Organisation der Arbeit 
(inklusive Qualitätssicherung).

Die Aufgaben des Forschungsverbundmanagements erge-
ben sich aber nicht nur aus den besonderen Anforderungen 
an inter- und transdisziplinäre Forschungsvorhaben, sie 
sind auch eine Antwort auf die spezifischen Herausforde-
rungen inter- und transdisziplinären Arbeitens. Die vielfach 
empirisch belegten Schwierigkeiten, mit denen solche 
Vorhaben konfrontiert sind, lassen sich in zwei Kategorien 
gliedern – in Schwierigkeiten der Prozessgestaltung und 
solche der Kommunikation zwischen disziplinären Kulturen:

Schwierigkeiten der Prozessgestaltung: Die Beteiligten ken-
nen die spezifischen Anforderungen und Herausforderun-
gen an inter- beziehungsweise transdisziplinäres Arbeiten 
nicht und wissen nicht, wie diesen begegnet werden könn-
te. Sie wissen zu wenig über Verfahren und Methoden, die 
sich dazu eignen, die Prozesse der Konsensbildung und der 
Integration zu gestalten oder können sie nicht anwenden. 
Das Vorgehen ist oft willkürlich und zufällig, es fehlt ihm 
an theoretischer und methodischer Abstützung. Synergien 
bleiben ungenutzt. Die Arbeit verläuft deshalb oft ineffizi-

ent und unbefriedigend und führt nicht zu einem Ergebnis, 
das mehr ist als das, was auf rein disziplinärem Weg ebenso 
hätte erreicht werden können. Damit die Prozesse der 
Konsensbildung und der Integration erfolgreich verlaufen, 
müssen die Beteiligten deshalb über das theoretische und 
methodische Rüstzeug verfügen, um solche Prozesse ge-
stalten und sich konstruktiv daran beteiligen zu können.

Schwierigkeiten der Kommunikation zwischen disziplinären 
Kulturen: Die beteiligten Personen verfügen über eine je 
eigene disziplinenspezifische Art und Weise, Forschungsge-
genstände zu konstruieren. Sie verwenden eine je eigene 
disziplinäre Sprache und sie bedienen sich disziplinenspezi-
fischer Theorien. Ebenso haben sie je eigene Vorstellungen 
über das methodisch ‚richtige‘ Vorgehen. Damit die Koope-
ration fruchtbar verläuft, müssen die Beteiligten in der Lage 
sein, ihre eigene disziplinäre Denk- und Arbeitsweise in all 
ihren Aspekten zu reflektieren und zu derjenigen anderer 
in Beziehung zu setzen. Sie müssen willens sein, andere 
disziplinäre Denk- und Arbeitsweisen als gleichwertig an-
zuerkennen und sie müssen bereit und fähig sein, Wissen, 
Fachsprache, Wissenschaftlichkeitskriterien und Vorgehen 
ihrer Disziplin zu explizieren und Fachfremden zu erläutern.

Die Managementverantwortlichen eines inter- oder trans-
disziplinären Forschungsverbunds müssen dafür sorgen, 
dass die besonderen Probleme dieser Art wissenschaftli-
chen Arbeitens gar nicht erst entstehen beziehungsweise 
schnell und befriedigend gelöst werden. Sie müssen zum 
einen über das Handwerk zur Gestaltung der Prozesse der 
Konsens- und der Synthesebildung verfügen. Zum ande-
ren müssen sie in der Lage sein, Probleme rechtzeitig zu 
erkennen und angemessen mit ihnen umzugehen. Dazu 
wiederum müssen sie sensibilisiert sein für potentielle Emp-
findlichkeiten der beteiligten Disziplinen und gegebenen-
falls Berufsfelder. Würde das Management eines inter- oder 
transdisziplinären Verbunds auf die Verwaltung von Termi-
nen, Berichten und Geldern reduziert, würde dies der Auf-
gabenstellung nicht gerecht, und würden die Management-
verantwortlichen auf die Funktion höheren administrativen 
Personals reduziert, würde das der Wissenschaftlichkeit und 
Kreativität der Aufgabenerfüllung nicht gerecht.

Dieser Beitrag ist eng angelehnt an:
Defila R., Di Giulio A., Scheuermann M. (2008): Manage-
ment von Forschungsverbünden – Möglichkeiten der 
Professionalisierung und Unterstützung. Herausgegeben 
von der DFG. Weinheim: Wiley-VCH. www.ikaoe.unibe.ch/
forschung/interdisciplinarity
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So kann es funktionieren 
Wie sieht die wissenschaftliche Zusammenarbeit verschiedener Disziplinen in der Praxis aus? Redakti-
onsmitglieder stellen drei Beispiele aus der Universität Tübingen vor. Sie zeigen wie sich  Archäologie 
und Naturwissenschaften sowie Neuro- und Sprachwissenschaften gegenseitig bereichern. Oder wie 
Natur- und Geisteswissenschaftler im Diskurs gemeinsam über wissenschaftsethische Fragestellungen 
forschen.

Der Sprache auf der Spur

Nach gut zweijähriger Zusammenarbeit wird ihr „Überschnei-
dungsrahmen“ immer größer. So beschreiben Karen Lidzba 
(Neuropsychologin), Andreas Konietzko (Linguist) und 
Eleonore Schwilling (Klinische Linguistin und Logopädin) die 
Fortschritte ihrer interdisziplinären Zusammenarbeit. Unter 
dem Dach des Sonderforschungsbereichs (SFB) 833 sind sie 
gemeinsam mit den Projektleiterinnen Inge Krägeloh-Mann 
(Neuropädiaterin) und Susanne Winkler (Linguistin) Mitglie-
der des Forscherteams, das sich mit der „Syntax und Seman-
tik reorganisierter Sprache und ihrer neuronalen Architektur“ 
beschäftigt. Einfacher ausgedrückt: Linguisten, Mediziner, 
Psychologen und Neurowissenschaftler wollen gemeinsam 
herausfinden, wie das Gehirn von Kindern und Jugendlichen 
nach frühkindlichen Schädigungen der linken Gehirnhälfte die 
Sprachfähigkeit in der rechten Gehirnhälfte bewahrt.

Doch aller Anfang ist schwer: „Es hat uns viel Zeit und 
Energie gekostet, uns gegenseitig zu verstehen und eine 
gemeinsame Sprache zu finden“, erinnert sich Mit-Projekt-
leiterin Karen Lidzba. Ein Problem, mit dem sie auch heute 
immer wieder konfrontiert werden, das sich aber überwin-

den lässt: „Man lernt die Fachsprache, gibt sich Mühe und 
fragt noch mal nach“, sagt Andreas Konietzko. 
Das SFB-Team erscheint wie ein Vorzeigebeispiel dafür, wie 
interdisziplinäre Zusammenarbeit im Idealfall zustande 
kommen sollte, nämlich aus den aktuellen Fragestellungen 
der beteiligten Disziplinen heraus. Als klinische Neuropsy-
chologin befasst sich Karen Lidzba zum Beispiel mit der 
Frage, wie Hirnschädigungen bestimmte Funktionen, unter 
anderem die Sprachfähigkeit, beeinträchtigen. Die inter-
disziplinäre Zusammenarbeit gab ihr die Möglichkeit, „die 
Frage weiterzugeben, die mich beschäftigt hat, nämlich: Ab 
welchem Komplexitätsgrad von Sprache haben die jungen 
Patienten Probleme, wenn sie überhaupt welche haben?“
Zwar kann die Neuropsychologin das facheigene Metho-
denarsenal wie beispielsweise die funktionelle Magnetre-
sonanztomographie einsetzen. Damit lässt sich optisch 
darstellen, welche Gehirnzentren bei bestimmten Aufgaben 
aktiv sind. Aber es kam eben nicht nur darauf an, wie es der 
Linguist Konietzko formuliert, zu schauen, leuchtet es links 
oder rechts, sondern eine Antwort zu finden auf die Frage: 
Wo würde es leuchten, wenn zum Beispiel ein komplexer 
Satz richtig gesprochen wird?
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Um diese Frage zu beantworten, muss man sich mit Spra-
che auskennen. Das ist der Part von Andreas Konietzko. Er 
bringt das Handwerkszeug mit ein, das beispielsweise nötig 
ist um zu analysieren, welche Sprachebene bei den Pati-
enten betroffen ist – etwa die der 
Syntax oder der Bedeutung. Indem 
er als Sprachwissenschaftler in den 
klinischen Bereich Einblick bekommt, 
hat er Zugriff auf eine Form von 
Sprache, die sich ihm normalerwei-
se nicht erschließen würde. Davon 
erhofft sich Konietzko neue Erkennt-
nisse im Hinblick auf die Sprachver-
arbeitung im Gehirn.

Ohne die Kompetenz von Eleonore Schwilling allerdings 
würde dem Forscherteam ein wichtiger Baustein fehlen: Als 
klinische Linguistin und Germanistin ist es ihr Job, Aufgaben 
zu konstruieren, mit denen sich sprachliche Fähigkeiten 
oder Defizite aufzeigen und messen lassen. In solchen 
Experimenten zeigte sich zum Beispiel, dass die Patienten 

bestimmte Sätze nicht nachsprechen konnten. Aus dem 
Satz „Einen blauen Elefanten beißt das kleine Hündchen“, 
machten sie unbewusst den Satz: „Ein blauer Elefant beißt 
das kleine Hündchen.“ Das ist ein Hinweis darauf, dass die 

Sprachfähigkeit, die Kinder aufgrund 
einer frühen Hirnschädigung in der 
rechten Gehirnhälfte anlegen, nicht 
mit der gesunder Kontrollpersonen 
übereinstimmt.

Bei regelmäßigen Treffen der 
Arbeitsgruppe tauschen sich die 
Forscher über neue Fragestellungen 
aus. So werden zum Beispiel Aufga-
bentypen, die Eleonore Schwilling 

und Andreas Konietzko entwickelt haben, aus der Sicht der 
Einzeldisziplinen auf ihre Tauglichkeit hin überprüft: Was ist 
für die Patienten nützlich?, fragen zum Beispiel die Medizi-
ner, was bringt den größten Erkenntnisgewinn im Hinblick 
auf Sprachentstehung?, interessiert die Linguisten. Karen 
Lidzba hält fest: „Da bringen wir alle Ideen ein.“ FÖR 
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Die Erweiterung der Sinnesorgane

Im März 2011 war Prof. Ernst Pernicka in Bulgarien. Archäo-
logen hatten dort einen Schatz mit 6500 Jahre altem Gold 
gefunden. Um Herkunft und Alter dieses Goldes bestimmen 
zu können, brauchten sie jemanden, der die naturwis-
senschaftlichen Methoden für solch eine Untersuchung 
beherrscht und deren Ergebnisse kulturwissenschaftlich 
einzuordnen versteht. Sie riefen ihren Tübinger Kollegen 
Ernst Pernicka zu Rate, den Mann, der in Chemie promoviert 
hat, der dann mehr als zwanzig Jahre lang an einem Max-

Planck-Institut für Kernphysik geforscht hat und nun seit 
2004 in einem kulturwissenschaftlichen Institut in Tübingen 
einen Lehrstuhl für „Naturwissenschaftliche Archäologie 
(Archäometrie/Archäometallurgie)“ innehat. 

Pernickas persönlicher Hintergrund macht es verständlich, 
warum er schmunzelt, wenn man ihn fragt, ob Interdiszipli-
narität mehr sei als ein Modebegriff. Ob Interdisziplinarität 
nicht vielleicht sogar etwas sei, das der Wissenschaft von 

„Es hat uns viel Zeit und 

Energie gekostet, uns ge-

genseitig zu verstehen und 

eine gemeinsame Sprache 

zu finden“

„Die Ziege schubsen 

die Schafe“: Kann die 

Person diese Satz-

aussage mit Hilfe 

der Schleichfiguren 

korrekt darstellen? 

Mit solchen und 
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anordnungen wird 

das Sprachverständ-

nis von Patienten 
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Schädigungen der 

linken Gehirnhälfte 
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Festgefügte Rollenzuweisungen überwinden

Seit über 25 Jahren wird die interdisziplinäre Zusammen-
arbeit an der Universität Tübingen im Bereich Ethik in den 
Wissenschaften gepflegt. Vor 20 Jahren ging aus einem 
Arbeitskreis das heutige Internationale Zentrum für Ethik 
in den Wissenschaften (IZEW) hervor. „Ein Ziel war es von 
Anfang an, bestehende Sprachschwierigkeiten zwischen 
den Wissenschaftsbereichen im kleinen vertrauten Kreis zu 
überwinden, in dem Biologen, Mediziner, Umweltforscher 
mit Philosophen und Theologen freiwillig zusammenka-
men“, berichtet Privatdozent Dr. Thomas Potthast, wissen-

schaftlicher Koordinator des IZEW. Der Diplombiologe hat 
sich in seiner Promotionsarbeit mit philosophisch-ethischen 
Fragestellungen beschäftigt und sich schließlich für das 
Fachgebiet Ethik, Geschichte und Theorie der Wissenschaf-
ten habilitiert. Und hat man eine gemeinsame Sprache 
gefunden? „Ein klares Ja“, sagt Potthast, auch wenn das 
gemeinsame Verständnis mit neu hinzukommenden Perso-
nen und Themenfeldern stets wieder neu entwickelt werden 
müsse. Ein klassisches Beispiel für die unterschiedliche Ver-
wendung von Begriffen ist der Ausdruck „kritische Analyse“ 

außen aufgenötigt werde? „Da fragen Sie jemanden, der 
nicht ganz neutral ist“, sagt der Forscher, der schon als jun-
ger Chemiker Antworten auf historische Fragen gesucht hat, 
als er Herkunft und Herstellungsverfahren von Glas, Keramik 
und Metallen untersuchte. 

Pernicka verkörpert Interdisziplinarität nicht nur in seiner 
Person, er versteht auch sein Fachgebiet als eines, das von 
Natur aus die Grenzen von Disziplinen überschreitet. „Die 
Aufgabe der Archäometrie ist, sämtliche naturwissenschaft-
lichen Methoden und Herangehensweisen auf sämtliche 
kulturwissenschaftlichen Fragestellungen anzuwenden.“ 
Das Interdisziplinäre in diesem Anspruch dürfe man nicht 
als Einbahnstraße verstehen. „Die Archäometrie zieht ihren 
Sinn und ihre Motivation aus der Kulturwissenschaft.“ Sie 

arbeite an Herausforderungen, die aus den Kulturwissen-
schaften kämen, und sie entwickle eigene Methoden dazu. 
„Wir haben selbst zwei Methoden entwickelt, Metalle zu 
datieren, die mit gängigen Methoden nicht datierbar sind“, 
sagt Pernicka. In der Zeitschrift „Antike Welt“ (3/2006) hat 
er es in einem Aufsatz zusammen mit Luisa Reiblich vom 
Reiss-Engelhorn-Museum in Mannheim geradezu poetisch 
formuliert: „Archäometrie ist die Erweiterung unserer 
Sinnesorgane mittels naturwissenschaftlicher Verfahren auf 
dem Gebiet der Kulturwissenschaften.“

Kommunikationsprobleme sind ein „Dauerthema“
Selbstverständlich kommt Interdisziplinarität nicht von al-
leine. Selbstverständlich hat er in seiner Laufbahn Barrieren 
zwischen den wissenschaftlichen Disziplinen erlebt. „Ich 
habe es dreißig Jahre lang erfahren, dass man zwischen 
den Stühlen sitzt.“ Die „Kernwissenschaft“, wie er es nennt, 
igele sich ein. Bei Bewerbungen bedeutet das dann den 
ehrenvollen zweiten oder dritten Platz. Auch Kommunikati-
onsprobleme seien ein „Dauerthema“. Deshalb hat Pernicka 
es zu einem Teil seiner Aufgabe gemacht, diese Kommuni-
kationsbarrieren zu überwinden – durch seine Lehre. Nicht, 
dass er aus Archäologen Naturwissenschaftler machen will. 
„Aber sie müssen die Methoden kennen und deren Grenzen 
einschätzen können.“ Im Gegenzug müssen die Naturwis-
senschaftler „die kulturwissenschaftlichen Fragen in ihrer 
Bedeutung verstehen“. So müsse der Naturwissenschaftler 
wissen, dass Zink und Messing erst in römischer und helle-
nischer Zeit aufkamen und dass ein Fund von 5000 Jahre 
altem Zink „entweder eine Sensation oder eine falsche 
Datierung“ ist.

Wichtig ist ihm, dass sich in der interdisziplinären Arbeit 
„jeder seiner Wurzeln bewusst“ ist. Interdisziplinär zu 
arbeiten dürfe nicht bedeuten, mit unzureichendem Wissen 
im eigenen Fach bei den Kollegen der anderen Disziplin 
Eindruck schinden zu wollen. Deshalb ist er froh, dass das 
Thema Interdisziplinarität bei der Exzellenzinitiative eine 
große Rolle spielt „und dort auch wirklich ernst genommen 
wird“. KLÜ
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in einem Projekt zur Gentechnik. Einige Naturwissenschaft-
ler – auch in Förderinstitutionen – verstanden darunter 
eine Studie mit dem Ziel der Ablehnung der Gentechnik, 
während die Philosophen ganz im Sinne Kants eine ergeb-
nisoffene Reflexion und Überprüfung meinten.

Die Arbeit am Ethik-Zentrum läuft 
also nicht so ab, dass die Geistes- 
und Sozialwissenschaftler im 
Labor den Naturwissenschaftlern 
misstrauisch über die Schultern 
schauen, wie manche zu Beginn 
befürchteten. Vielmehr berich-
ten in regelmäßigen Treffen und 
Workshops Natur- und Tech-
nikwissenschaftler über neue 
Themen und Methoden und die 
Geistes- und Sozialwissenschaftler 
über ethische Konzepte und konkrete Fälle von Technikbe-
wertung und Güterabwägung, die sie untersuchen. Dabei 
ergeben sich dann Schnittpunkte und offene Fragen, die 
einer Klärung bedürfen. „Das führt dazu, dass es in einer 
solchen anwendungsbezogenen Ethik keine absolut festge-
fügten Rollenzuweisungen mehr gibt. Es ist nicht mehr der 
Arzt allein, der für medizinische Fragen zuständig ist, und 
der Philosoph, der sich nur um normative Fragen kümmert. 
Alles spielt sich im wechselseitigen Gespräch ab, an dessen 
Ende ein gemeinsames ‚gemischtes Urteil’ steht“, fasst 
Potthast den Arbeitsprozess zusammen.

Doktoranden werden komplementär ausgebildet
Zwei Forschungsgebiete stehen derzeit im Mittelpunkt 
der Arbeit des IZEW: zum einen die Bioethik, zu der die 
Deutsche Forschungsgemeinschaft seit 2004 ein Gradu-
iertenkolleg fördert. Aktuelle Doktorarbeiten beschäftigen 
sich beispielsweise mit der Frage des Personenbegriffs bei 
medizinischen Interventionen ins menschliche Gehirn. Kann 

man nach einem verändernden Eingriff noch von derselben 
Person sprechen? Oder es geht um die für Tierversuche 
wichtige Frage, inwieweit Primaten über besondere emo-
tionale und kognitive Fähigkeiten verfügen, oder um das 
Problem des Alterns und der Antiaging-Medizin. Der zweite 

Bereich ist die Sicherheitsethik. 
Dort werden Probleme der indi-
viduellen und gesellschaftlichen 
Sicherheit angesichts technischer 
Neuerungen wie beispielsweise 
Ganzkörperscannern untersucht. 
Doch sowohl Bioethik als auch 
Sicherheitsethik richten den Fokus 
stets über die konkreten Technik-
bezüge hinaus auf die jeweili-
gen Grundlagenfragen. Betreut 
werden die Promotionen am 
IZEW möglichst im „Tandem“ von 

Lehrenden aus verschiedenen Wissenschaftsbereichen. Die 
Doktoranden werden komplementär ausgebildet: Geistes- 
und Sozialwissenschaftler absolvieren Praktika in For-
schungslabors, Naturwissenschaftler erhalten Einführungen 
in Ethik, Wissenschaftstheorie und geisteswissenschaftliche 
Methoden.

Dass es einen steigenden Markt für Ethiker gibt, ist klar, 
aber gilt dies auch für Naturwissenschaftler, die sich der 
Ethik zuwenden? „Diese Frage wird immer wieder disku-
tiert“, meint Thomas Potthast. „Es gibt unterschiedliche In-
tensitäten, sich auf interdisziplinärem Terrain zu bewegen, 
und das ist auch gut so. So gibt es experimentell arbeitende 
Naturwissenschaftler, die eine zusätzliche reflexive Dimen-
sion erfolgreich in ihre Forschungsarbeit einbringen. Und es 
werden zunehmend umfassend interdisziplinär ausgebilde-
te Ethikexperten gesucht, in Behörden, in der Politik und in 
der Politikberatung.“ MS
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Nicht im eigenen  
Kosmos hängenbleiben
Von Simona Steeger

Am Forum Scientiarum der Universität Tübingen arbeiten Studierende aller Fachrichtungen zwei Seme-
ster lang im Studienkolleg zusammen. Sie forschen gemeinsam in Projektgruppen, nehmen an Wo-
chenendseminaren und wöchentlichen Vorträgen teil. Doch wie kommuniziert ein Theologe mit einem 
Physiker, ein Biologe mit einem Germanisten – und lernen sie dabei interdisziplinäres Arbeiten?

 „Psychologen sind sonst so eingekapselt und nur unter 
sich“, sagt Eva Wiedemann (25). „Hier im Studienkolleg 
wollte ich meinen Horizont erweitern und auch mal Men-
schen aus anderen Studiengängen kennenlernen.“ Im Gegen-
satz zu Matthias Baum (25) hat die Psychologie-Studentin 
vorher noch nie interdisziplinär gearbeitet. Matthias, Student 
der evangelischen Theologie und 
Philosophie, ist auf Empfehlung 
im Studienkolleg. Bei seinem 
Erststudium in Heidelberg musste 
er Kurse besuchen, die nichts mit 
seinem eigentlichen Studium zu 
tun hatten und ist dabei „auf den 
Geschmack“ gekommen: „Wenn 
man gezwungen wird, fachfremde 
Veranstaltungen zu besuchen, 
ergeben sich sehr spannende 
Diskussionen“, hat er festgestellt. 
Auch Julian Schmidt (21), Student der Physik und Mathema-
tik, stört es, dass die Studierenden eines Faches meist unter 
sich bleiben: „Ich hatte Angst, mit meiner Studienkombinati-
on im eigenen Kosmos hängen zu bleiben.“ 

Das Studienkolleg ist Teil des Forum Scientiarum, das 2006 
als Einrichtung der Universität Tübingen und mit Unterstüt-
zung der Udo Keller Stiftung gegründet wurde. Im Kolleg 

treffen 25 Studentinnen und Studenten fast aller Fachrich-
tungen aufeinander, um ein Jahr  zusammenzuarbeiten. 
Zum Programm gehören eine Auftaktakademie zu Beginn 
des Wintersemesters, Wochenendseminare, eine Vortrags-
reihe unterschiedlicher Wissenschaftler, ein Lektüreseminar 
und fünf Forschungsprojekte der Kollegiaten, an denen sie 

das kommende Jahr über arbeiten 
werden. „Diese Projektgruppen 
stehen im Mittelpunkt des Studi-
enkollegs“, erklärt Niels Weidt-
mann, wissenschaftlicher Leiter 
des Forum Scientiarum. 

Über Disziplingrenzen hinaus ein 
Thema definieren
Interdisziplinarität beginnt am 
Forum Scientiarum mit einem 
Sprung ins kalte Wasser: Beim 

Eröffnungswochenende treffen 25 Studierende unter-
schiedlicher Fachrichtungen zum ersten Mal aufeinander: 
Evangelische und Katholische Theologen, Physiker und 
Germanisten, Biologen und Geschichtswissenschaftler, Medi-
ziner, Psychologen, Rechtswissenschaftler und Anglisten 
sind beispielsweise in diesem Jahr dabei. Am Eröffnungswo-
chenende sollen sie sich nicht nur kennen lernen, sondern 
auch gleich fünf Gruppen bilden. In diesen Gruppen werden 
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Eva Wiedemann, Niels Weidtman, Matthias Baum und Julian Schmidt 

sind Fans von interdisziplinärem Arbeiten (von links).

„Wenn man gezwungen wird, 

fachfremde Veranstaltungen 

zu besuchen, ergeben sich sehr 

spannende Diskussionen.“



sie ein bestimmtes Thema aus einem Bereich bearbeiten, 
in diesem Jahr geht es um „Kosmos – Evolution – Ge-
schichte“.  Die Themen müssen aber erst einmal gefunden 
werden. „Das ist eine unglaublich große Herausforderung“, 
erklärt Niels Weidtmann. „Es stellt sich schnell heraus, wie 
schwierig es ist, über Disziplingrenzen hinaus ein Thema zu 
definieren.“

Die Projektgruppen treffen sich meist einmal in der Woche. 
Dann werden Referate gehalten und vor allem diskutiert: 
„Was ich in meiner Disziplin für selbstverständlich halte, 
wird hinterfragt“, erzählt Eva. „So denkt man zum ersten 
Mal darüber nach, warum man eine bestimmte Behaup-
tung überhaupt aufstellt.“ Dadurch entstehe vor allem in 
der Diskussion Interdisziplinarität. In ihrer Projektgruppe 
arbeitet Eva mit einem Bioinformatiker, einer Biologin, einer 
Geschichtswissenschaftlerin und einer Theologin am Thema 
„Schlaf“. Julians Arbeitsgruppe beschäftigt sich mit Darwins 
Evolutionstheorie und bei Matthias geht es um das Thema 
„Zeit“. „Ich würde auf jeden Fall sagen, dass man Interdis-
ziplinarität lernen kann“, sagt er, „am besten, indem man 
es tut.“ Dabei spiele das Ergebnis für den Forschungsstand 
keine allzu große Rolle, man lerne viel mehr über die Art 
und Weise des Denkens. „Es ist innerlich etwas ganz Tolles, 
etwas Neues zu lernen und dadurch auch in der eigenen 
Disziplin voranzukommen.“ 

Die Ergebnisse des interdisziplinären Arbeitens seien nicht 
besser, „sie sind anders“, findet Matthias. „Umfassender. 
Man wird Fragen ausgesetzt, die in der Standardliteratur 
gar nicht gefragt werden, weil sie auf den ersten Blick gar 
nichts mit der Sache zu tun haben.“ Er findet es spannend, 
dass man gezwungen sei, auf eigentlich ganz einfache 
Fragen auch ganz einfach zu antworten:  „Das ist eine 
Kompetenz, die man später öfter braucht, als man denkt.“ 
Wenn man nur über Interdisziplinarität rede, betreibe man 
im Grunde Wissenschaftstheorie, sagt Niels Weidtmann. 
„Dazu muss etwas anderes kommen, nämlich die Diszipli-
nen im Arbeitskontext zusammenzubringen. Da gehört eine 
gehörige Portion Pragmatismus dazu.“

Doch wie kommuniziert ein Physiker mit einem Germa-
nisten oder ein Theologe mit einem Biologen? „Man muss 
einfach die Fachtermini weglassen“, erklärt Julian. „Es gab 
in unserer Gruppe eine Situation, in der ich mit den beiden 
anderen Naturwissenschaftlern diskutiert habe. Die beiden 
Geisteswissenschaftler sind nicht mitgekommen und haben 
sich dann beschwert“, erzählt Eva. „In den kleinen Gruppen 
ist es aber überhaupt kein Problem, nachzufragen.“

 „Es ist erstaunlich, wie tief Wissenschaften schon in den 
Köpfen sind“, sagt Julian. „Manche Argumente werden gar 

nicht klar, weil die Denkstrukturen schon so anders sind.“ 
Dabei sind die Kollegiaten meist im fünften bis achten 
Semester. „Je weiter die wissenschaftliche Karriere fort-
schreitet, desto mehr verfestigt sich das wissenschaftliche 
Denken“, erklärt Niels Weidtmann. „Wenn man schon früh 
interdisziplinär arbeitet, ist das deshalb für die spätere 
wissenschaftliche Karriere extrem hilfreich.“ 

Man muss auch mal akzeptieren, dass es unterschiedliche 
Sichtweisen gibt
Außerdem sei es eine große Herausforderung, bei Refera-
ten Verbindungen oder Übergänge zu anderen Fächern zu 
finden, sagt Matthias. „Das ist auch zähes Arbeiten und oft 
frustrierend, wenn man Zeit in etwas investiert hat, das der 
restlichen Gruppe nichts nützt.“ Man müsse auch mal ak-

zeptieren, dass es unterschiedliche Sichtweisen gibt, findet 
Julian. Und das ist auch etwas Positives: „Meine Haltung 
gegenüber anderen hat sich schon geändert“, sagt Eva. 
„Psychologie ist immer noch die eine Wissenschaft für mich, 
aber jetzt verstehe ich, was die anderen machen, was hinter 
ihren Studien steckt. Davon habe ich ganz schön profitiert.“ 
Dass etwas hängen bleibt von der Idee des Forums zeigt 
sich daran, dass viele Kollegiaten nach dieser Zeit auch wei-
terhin interdisziplinär tätig sind: „Es gibt eine ganze Reihe 
von Leuten, die nach dem Studienkolleg ein Zweitstudium 
angefangen haben. Da wurden zum Beispiel Physik und 
Philosophie kombiniert“, berichtet Niels Weidtmann. „Ich 
glaube, dass viele, die an der Universität Karriere machen, 
diese Interdisziplinarität auch weitergeben werden.“ 
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Studienkolleg 2011/12: Sprache und Kognition

Die Bewerbungsfrist für das Studienkolleg 2011/12 
zum Thema »Sprache und Kognition« läuft bis zum 
30.6.2011
Das Studienkolleg ist interdisziplinär ausgerichtet und 
fragt nach der Evolution, den neuronalen Grundlagen, 
der Funktion und der kulturellen Bedeutung von Spra-
che. Es setzt sich aus mehreren Blockseminaren, einer 
wöchentlichen Vortragsreihe und interdisziplinären 
Projektarbeiten zusammen, an denen die Kollegiaten 
in kleinen Gruppen das Jahr über arbeiten. Die Ergeb-
nisse der Projektarbeiten werden publiziert.

Weitere Informationen:  
www.forum-scientiarum.uni-tuebingen.de in
fo



Grenzen der Transdisziplinarität
Von Joachim Knape

Zwar sollte jede Disziplin im Interesse des wissenschaftlichen Fortschritts zur interdisziplinären Öffnung 
bereit sein. Echte Grenzüberschreitungen bedeuten aber einen extrem hohen Aufwand und finden sehr 
selten statt. Oft scheitert die Interaktion bereits an der Sprachlosigkeit zwischen den Disziplinen.

Dass die moderne Wissenschaft heute von vielen Menschen 
als eine Art Letztbegründungsinstanz und Vertrauensagen-
tur für allgemein akzeptierte Wissensaussagen akzeptiert 
wird, hängt mit  ihren Arbeitsprinzipien, ihrer Institutionali-
sierung und ihrer Pflege disziplinärer Expertise zusammen.
Was die Arbeitsprinzipien angeht, so haben sich im Verlauf 
der Wissenschaftsgeschichte für die scientific community 
einige wenige herausgebildet, an die man sich hält, weil 
sie sich bewährt haben. Die wichtigsten Prinzipien lassen 
sich mit Begriffen wie Rationalität, Empirie, Methodik und 
Überprüfbarkeit oder Nachvollziehbarkeit benennen. Die 
Gesellschaften der Neuzeit haben die Arbeit nach diesen 
Prinzipien in genau definierten Einrichtungen institutionali-
siert (Universitäten, Institute, Fachkollegien – etwa der DFG 
– und so weiter), damit durch gegenseitiges Monitoring die 
Arbeit nach den genannten Prinzipien sichergestellt wird 
und sich dann alle auf die Ergebnisse verlassen können. 
Darum ist im Wissenschaftsdiskurs regelmäßig ein hoher 
Kritikfaktor am Werk. Es geht ja bei den Aussagen der 
Forschung um die größtmögliche Verlässlichkeit – mit allen 
Folgen für die Gesellschaft, bis in Rechtsentscheide hinein. 

Die wichtigsten Institutionen in diesem sozialen System der 
Gewinnung und Sicherstellung von relativer Wissensverläss-
lichkeit sind die Einzeldisziplinen. In ihnen wird die fachliche 
Expertise gepflegt. Was heißt das? Der Wissenschaftstheo-
retiker Jürgen Mittelstraß unterscheidet in seinem immer 

noch richtungweisenden Beitrag zum Thema Interdiszip-
linarität oder Transdisziplinarität? (1993) das ‚Fach’ von 
der ‚Disziplin’. Die Disziplinen geben, auch wenn sie an 
den Rändern oft unscharf sind, den „einheitsstiftenden Rah-
men“ für die zugehörigen Fächer ab. Mittelstraß: „Während 
sich Fächer im Sinne einer zunehmenden Spezialisierung 
beliebig differenzieren lassen, gilt dies für Disziplinen nicht 
in gleicher Weise, insofern diese nämlich unter anderem 
durch paradigmatische Theorien und Methoden bestimmt 
werden.“ 

Interdisziplinarität, Transdisziplinarität und Multidiszip-
linarität oder neuerdings der Begriff Multimethodalität 
bezeichnen die Übertritte, Transgressionen und Erweiterun-
gen des Arbeitsfeldes von Fachwissenschaftlern mit feinen 
Bedeutungsnuancen. Warum tritt das gemeinte Phänomen, 
das nichts mit cross over-Experimenten in den Künsten 
zu tun hat, überhaupt in der Wissenschaft auf? Darauf 
gibt es in der Interdisziplinaritätsdiskussion verschiedene 
Antworten. Disziplinüberschreitungen treten extrinsisch 
motiviert unter anderem auf, weil man als neu eingestuf-
te gesellschaftliche Probleme oft nicht mehr im Rahmen 
einer einzigen Disziplin bearbeiten kann. Sie treten dann 
intrinsisch motiviert auf, wenn bestimmte innerfachliche 
Problemstellungen weitergedacht werden und nur noch mit 
Hilfe von Nachbardisziplinen zu lösen sind. Diese letztge-
nannte Nachbar-Interdisziplinarität ist am wenigsten um-
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stritten, weil man auf der Basis gemeinsamer methodischer 
Paradigmen arbeiten kann wie zum Beispiel durch Rückgriff 
auf das Experimentalparadigma. Dennnoch entstehen auch 
da immer wieder disziplinäre Zweifel. 
Auch erklärte Verteidiger der Transdisziplinarität wie Jaeger/
Scheringer (1998) müssen einräumen, dass selbst im Fall der 
Zusammenarbeit von Nachbardiszipli-
nen ‚echte’ und konsequent vollzogene 
Grenzüberschreitung einen extrem 
hohen Aufwand bedeutet und letzt-
lich zum Abschied vom eigenen Fach 
führt. Das aber findet unter den bei uns 
geltenden gesellschaftlichen Rahmen-
setzungen, die mit fachlicher Expertise 
rechnen und sie belohnen, extrem selten 
statt. Die „Forschungsformen“ (Mit-
telstraß), also Fragestellungen, Materialien, Methoden und 
Herangehensweisen, Fachsprachen und theoretischen Hin-
tergründe sind bei Distanzfächern (anders als bei Nachbar-
fächern) einfach zu divergent, nicht kompatibel. Der Preis für 
ein echtes Zusammenspiel hätte aus sehr hohem Aufwand 
und der Teilverleugnung von Fachidentität zu bestehen. 

Jede Disziplin sollte im Interesse des wissenschaftlichen 
Fortschritts zur interdisziplinären Öffnung bereit sein
Trotzdem tragen fachliche Sackgassen, Herausforderungen 
neuer Anwendungsgebiete oder übergreifende gesellschaft-
liche Erfordernisse immer häufiger ungewohnt komplexe 
Problemlagen mit ebenso komplexen Fragestellungen an 
die Einzeldisziplinen heran. Multidisziplinäre Zusammen-
arbeit ist dann im Interesse einer entsprechend komple-
xen Problemdiskussion, manchmal auch Problemlösung, 
das Mindeste. Sollten sich darüber hinaus methodische 
Schnittstellen definieren lassen, was selten genug ist, kann 
es sogar noch weiter gehend zu echter Inter- oder Transdis-
ziplinarität kommen. Eine dabei eventuell einsetzende kriti-
sche Selbstreflexion des Fachs als Antwort auf Fremdwahr-
nehmung sollte dankbar angenommen werden. Mit anderen 
Worten: Jede Disziplin sollte im Interesse des wissenschaft-
lichen Fortschritts in den eigenen Fächern und im Inter-
esse der gesellschaftlichen Bringschuld von Wissenschaft 
allgemein zur interdisziplinären Öffnung bereit sein. Freilich 
wäre dies nicht der disziplinäre Regelfall, sondern ein Fall, 
der unter ganz spezifischen Herausforderungen stattfin-
det, der aus Sicht der Fachorthodoxie immer ein Wagnis 
bedeutet und die Bereitschaft verlangt, etwas von eigenen 
Fachgewohnheiten und von sicher geglaubter Autorität 
aufzugeben. Bei all dem muss stets an die ‚natürlichen’ 
Grenzen jener Interdisziplinarität erinnert werden, die bei 
genauerem Hinsehen meistens nur aus ‚multidisziplinärer’ 
Interaktion besteht, nicht zu überfachlichen Verschmelzun-
gen und in der Regel nicht zu einem ganz neuen Methoden- 
beziehungsweise Forschungsdesign führt.

Das, was üblicherweise als interdisziplinäres Forschen 
angesehen wird, zerfällt in mindestens drei denkbare 
Interaktionsbereiche: Kommunikation, handwerklicher 
Arbeitsprozess, Theoriebildung. Nach dem Grad fachlicher 
Nachbarschaft oder Distanz zeigt sich allein bei diesen drei 
Aspekten schon ein unterschiedlicher Überbrückungsbedarf  

– von kleineren Hürden bis hin zu tie-
fen Gräben im Fall der Kooperation von 
Distanzbereichen wie Naturwissen-
schaften und Verhaltens- oder Geis-
teswissenschaften. Man sollte meinen, 
dass das Zusammenspiel auf dem Feld 
der kommunikativen Interaktion am 
leichtesten sei. Weit gefehlt. Viele ein-
schlägige Berichte, wie der des Essener 
Sozialpsychologen Harald Welzer von 

2006, deuten auf das Gegenteil hin. Bei Welzer ist von der 
„Sprachlosigkeit zwischen den Disziplinen“ die Rede, die die 
fach-„kulturellen Differenzen“ bloßlegen und „es schwer 
machen, miteinander in Austausch zu kommen“. Man ver-
steht sich schon bei der Problemheuristik nicht, hinsichtlich 
zentraler Kategorien. Daher lautet Welzers Folgerung: „Nie 
über Grundsätzliches sprechen – keine erkenntnistheoreti-
schen, begrifflichen, keine im weitesten Sinne philosophi-
schen Probleme aufwerfen.“ Bei der Ergebnispräsentation 
ist es nicht anders. Welzer kritisiert „Vortragsautismus“ und 
bemerkt, dass die „disziplinären Vorstellungen von einer 
‚wissenschaftlichen Veröffentlichung’“ so sehr voneinander 
abweichen, dass es kaum zu gemeinsamen Texten kommt. 
Bleibt da nur noch die unverbindliche Konversation über 
verschieden interpretierte Zentralbegriffe? 

Vergleichbare Fragen wirft die Zusammenarbeit auf dem 
Feld handwerklich-fachlicher Arbeitsprozesse auf, wo es 
am wenigsten zu wirklichen Gemeinsamkeiten kommt. 
Die übergeordneten Forschungsfragen werden meist so 
allgemein formuliert, dass man alles rasch multidisziplinär 
in gut handhabbare Fachsektoren zerlegen kann, in denen 
dann jeder für sich auf seinem Feld arbeitet. Das ist die 
übliche Praxis. Welchen sinnvollen methodischen Input 
sollte denn auch ein hispanistischer Philologe in einem 
pharmazeutischen Labor geben können? Noch gibt es keine 
Metamethodologie für transdisziplinäre Forschung. Und 
wie steht es angesichts dessen mit dem dritten Aspekt, der 
integrativen Theoriebildung? Auch da gilt leider, dass wir 
im Fall der Interaktion von Distanzfächern wohl noch eine 
Weile auf überzeugende und seriöse Beispiele gemeinsa-
mer Theoriebildung warten müssen, die die Ebene der gut 
gemeinten Konversation übersteigen. Einstweilen wird sich 
der wissenschaftliche Fortschritt auch in den Disziplinen gut 
aufgehoben sehen, da es hier ebenfalls immer wieder zu 
systemimmanenter Ausdifferenzierung kommen wird. 
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Die Volksrepublik China steht hier-
zulande vor allem aus zwei Gründen 
im Mittelpunkt des öffentlichen 
Interesses: zum einen wegen ihres 
kometenhaften ökonomischen Auf-
stiegs, zum anderen wegen einer sehr 
schwierigen Menschenrechtssituation 
und der repressiven Behandlung 
von Regimekritikern. Soziale und 
regionale Disparitäten, eine steigen-
de Arbeitslosigkeit und die Gefahr 
einer Übernutzung der natürlichen 
Ressourcen mit katastrophalen ökolo-
gischen Folgen vermitteln zudem das 
Bild eines krisengeschüttelten und 
instabilen Landes, das sich enormen 
Herausforderungen gegenübersieht 
– Herausforderungen, denen das 
politische System Chinas nach allge-
meiner Auffassung nicht gewachsen 
ist. So lautet das Credo der meisten 
Beobachter, dass das chinesische Ein-
Partei-Regime schon bald kollabieren 
werde – wahrscheinlich spätestens 
dann, wenn die chinesische Volkswirt-
schaft in eine ernste Krise gerate und 
nicht mehr die für seine Mindestlegi-
timation kritischen Wachstumsraten 
generieren kann.

Wie das politische System der 
Volksrepublik genau funktioniert, 
interessiert vor dem Hintergrund 
dieser „Generalannahme“ nur 

wenige. Und aus diesem 
Grund kann auch nicht 
hinreichend überzeugend 

erklärt werden, 
warum die Einpar-
teiherrschaft, trotz 
aller Kassandrarufe, 

auch in der vierten 
Dekade nach der 
Einleitung der 
Öffnungs- und 
Reformpolitik 
1978/79 noch 
immer existiert, 
allen Wirtschafts- 
und Finanzkrisen 
bisher erfolgreich 

trotzt und heute stabiler erscheint als 
je zuvor seit der Niederschlagung der 
friedlichen Studentendemonstratio-
nen im Frühjahr 1989.

Der Tübinger Sinologe und Politikwis-
senschaftler Gunter Schubert, Inhaber 
des Lehrstuhls für Greater China Stu-
dies am Asien-Orient Institut, erforscht 
bereits seit mehr als zehn Jahren die 
Anpassungsprozesse des chinesischen 
politischen Systems an seine sich 
ständig verändernde Umwelt, um em-
pirisch abgestützte Erkenntnisse über 
die Stabilität und Legitimität dieses 
Systems zu gewinnen. Er und sein 
Team, das aus deutschen und chinesi-
schen Wissenschaftlern besteht, gehen 
dabei einen besonderen Weg. Sie 
arbeiten an der lokalen Basis, nämlich 
in den Kreisen, Gemeinden und Dörfern 
des Riesenlandes – also dort, wo der 
Staat unmittelbar auf die Menschen 
trifft. Ziel der Projekte Schuberts ist 
es stets, die politischen Akteure und 
Institutionen des local state, aber auch 
die Interaktion zwischen der ländlichen 
und urbanen Bevölkerung einerseits 
und der Kaderbürokratie andererseits 

im Prozess der alltäglichen Umsetzung 
von Politik zu beobachten und damit 
den „Normalmodus“ des politischen 
Systems in China zu erforschen.

Wie also werden politische Vorgaben 
der Zentralregierung „unten“ umge-
setzt und mit welchen Ergebnissen? 
Wie agieren lokale Funktionäre im 
Spannungsfeld der Leistungsanfor-
derungen höherer Ebenen einerseits 
und der Erwartungen der Bevölkerung 
andererseits? Und inwiefern lässt sich 
aus der Implementierung lokaler Poli-
tik unter „Stressbedingungen“ auf die 
Produktion von systemischer Stabilität 
und Legitimität schließen – oder aber 
auf eine zunehmende Delegitimierung 
politischer Herrschaft? 

Konkret erforscht Schubert derzeit in 
verschiedenen Landkreisen der Provin-
zen Shaanxi, Jiangxi und Zhejiang die 
Umsetzung ländlicher Entwicklungs-
strategien. Diese zielen nach Maßga-
be des zentralstaatlich verordneten 
„Aufbaus neuer sozialistischer Dörfer“ 
auf die Einebnung des wirtschaftlichen 
Gefälles zwischen Stadt und Land ab. 
Ausgedehnte Inspektionen von Pro-
jekten und zahlreiche Gespräche mit 
lokalen Verwaltungskadern sowie mit 
der ländlichen Bevölkerung vermitteln 
dabei tiefe Einblicke in die input- und 
output-Strukturen des politischen 
Systems und zeigen sehr deutlich, 
dass dieses System leistungsfähiger 
ist, als es die meisten Experten wahr 
haben wollen. Mit seiner Forschung 
trägt der Tübinger Chinaforscher zu 
einem Verständnis chinesischer Politik 
bei, das mit Begriffen wie „totalitär“ 
oder „diktatorisch“ nicht erfasst ist. 
Vielmehr treten Verhandlungs- und 
Aushandlungsprozesse zwischen Staat 
und Bürger zutage, die das Bild einer 
chinesischen „Normalität“ zeichnen, 
die der unseren in manchmal überra-
schender Weise ähnelt. 
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Wie Politik in China funktioniert
Von Gunter Schubert

Forschungsprojekt am Asien-Orient-Institut untersucht politische Prozesse an der Basis
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Der Sinologe Prof. 

Gunter Schubert 

(rechts) bei der 

Feldforschung im 

ländlichen China: 

Befragt werden 

lokale Autoritäten 

und die ländliche 

Bevölkerung.



Wenn ein Mensch über einen Raum 
oder eine Landschaft spricht, wird er 
die räumliche Anordnung der Dinge 
mit Wörtern wie „vor“, „hinter“ und 
„zwischen“ beschreiben. Interessan-
terweise verwendet er die gleichen 
Wörter, wenn es um einen Zeitablauf 
geht: Paul traf vor Erich ein, und Eva 
verließ zwischen den beiden Telefo-
naten den Raum. In so gut wie allen 
Sprachen der Welt finden sich solche 
Übertragungen des Denkens und 
Sprechens über Raum auf zeitliche 
Verhältnisse. Deshalb interessieren sich 
Linguistik, Kognitionspsychologie und 
Philosophie seit langem dafür. Forscher 
der Universität Tübingen haben in 
mehreren Experimenten untersucht, ob 
die Übertragung von räumlichen auf 
zeitliche Vorstellungen ein eher zufäl-
liger Randeffekt ist oder tiefe Wurzeln 
in der menschlichen Wahrnehmung hat 
und somit wesentliche Erkenntnisse 
über unsere Vorstellung von Zeit und 
andere abstrakte Konzepte erlaubt. 
Ihre neuesten Ergebnisse bestätigen, 
dass es für den Menschen eine deut-
liche Verknüpfung zwischen Zeit- und 
Raumwahrnehmung gibt.
 
Experiment mit 30 Freiwilligen 
Die Untersuchungen sind Teil der in-
terdisziplinären Zusammenarbeit von 
Linguistik und Kognitionspsychologie 
im Sonderforschungsbereich 833 „Be-
deutungskonstitution – Dynamik und 
Adaptivität sprachlicher Strukturen“. 
30 Freiwillige hatten sich zu einem 
Experiment bereit gefunden. Vor sich 
hatten sie einen Computerbildschirm 
und zwei Tasten, eine links und eine 
rechts. Auf dem Schirm erschienen 
Sätze, die Aussagen über Vergange-
nes oder Zukünftiges machten, zum 
Beispiel: „Mona und Diana tanzten die 
ganze Nacht.“ Die Aufgabe der Hälfte 
der Probanden war, die linke Taste zu 
drücken, wenn der Satz Vergangenes 
ansprach, und die rechte, wenn es 
um die Zukunft ging. Bei der anderen 

Hälfte war die Tastenzuordnung ver-
tauscht, und zur Halbzeit des insge-
samt 30 Minuten langen Experiments 
wechselte die Zuordnung für beide 
Gruppen.

Der Zeitpfeil verläuft meistens von 
links nach rechts
Das Ergebnis, veröffentlicht in 
„Cognition“ 117 (2010), fassen die 
Autoren Prof. Rolf Ulrich, Abteilung für 
Allgemeine und Biologische Psycholo-
gie des Fachbereichs Psychologie, und 
Prof. Claudia Maienborn, Deutsches 
Seminar, so zusammen: „Das Experi-
ment zeigte deutlich, dass Probanden 
schnellere Reaktion zeigen, wenn die 
Zuordnung der Antworten kongruent 
mit dem mentalen Zeitpfeil ist.“ Und 
dieser verläuft in westlichen Kulturen 
meistens von links nach rechts.

Damit waren die beiden Forscher 
aber noch nicht zufrieden. Eine seit 
langem diskutierte Theorie sagt, 
dass der Mensch, da er so etwas Ab-
straktes wie die Zeit nicht mit seinen 
Sinnen wahrnehmen kann, sich mit 
einer metaphorischen Übertragung 
(metaphoric mapping) auf den Raum 
behilft. Die Frage der Tübinger Wis-
senschaftler war nun, wie tief diese 
Übertragung geht. Kann der Mensch 

sich einfach nur die Verknüpfung von 
Vergangenheit mit links und Zukunft 
mit rechts leichter merken, oder ist die 
Zuordnung so stark, dass das Signal 
„Vergangenheit“ automatisch die linke 
Körperhälfte aktiviert, und „Zukunft“ 
die rechte? In zwei weiteren Experi-
menten fanden die Forscher keinen 
Hinweis auf eine solche automatische 
Aktivierung. Die Probanden mussten 
dazu beurteilen, ob Sätze sinnvoll oder 
sinnlos waren, unabhängig von ihrem 
Zeitbezug. In diesem Experiment war 
kein Bezug von Zeit und Richtung 
mehr zu beobachten. 

Dass der Zeitpfeil in westlichen Kultu-
ren meist von links nach rechts ver-
läuft, könnte, so vermuten die Forscher, 
mit der Schreibrichtung zu tun haben. 
In weiteren Untersuchungen konnte 
Ulrich bestätigen, dass es offenbar 
einen weiteren Zeitpfeil von hinten 
(Vergangenheit) nach vorne (Zukunft) 
gibt. „Im Mandarin-Chinesisch gibt es 
auch die vertikale Richtung mit Zu-
kunft unten und Vergangenheit oben“, 
sagt Ulrich. „Es gibt unseres Erachtens 
keinen Zusammenhang zwischen 
diesen unterschiedlichen Repräsentati-
onsformen, zumindest sind diese noch 
unbekannt.“ KLÜ
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Die Vergangenheit ist links, 
die Zukunft rechts
Tübinger Forscher untersuchen die Verknüpfung von Zeit und Raum in der menschlichen Wahrnehmung

Zeit

Zukunfts-
bezug

Vergangen-
heitsbezug



Manche haben einen jahrelangen 
Irrlauf hinter sich, bevor sie in 
Tübingen, am „Zentrum für seltene 
Erkrankungen“ (ZSE), endlich die 
richtige Diagnose gestellt bekommen. 
Ihre Krankenakte ist kiloschwer. „Das 
sind auch für uns die schwierigsten 
Fälle“, gibt Prof. Olaf Riess, Ärztlicher 
Direktor der Medizinischen Genetik 
am Universitätsklinikum und Zen-
trumssprecher, zu. Seit das ZSE im 
Januar 2010 als bundesweit erstes 
Behandlungs- und Forschungszentrum 
für seltene Krankheiten gegründet 
wurde, gehen täglich zwischen sechs 
und zehn Anfragen allein über das 
Internet ein. Passen die beschriebenen 
Symptome zu einer Krankheit, die in 
Tübingen erforscht und behandelt 
wird, kann der Patient seine Kran-
kenakte schicken. Diese wird an den 
zuständigen Facharzt eines der neun 
Spezialzentren, aus denen das ZSE 
zusammengesetzt ist, weitergeleitet.

Die darauf folgende gründliche Un-
tersuchung, an der nicht selten meh-
rere Fachärzte beteiligt sind, kann bis 
zu eineinhalb Stunden dauern: „Das 

kann ein niedergelassener Arzt 
nicht leisten“, stellt Olaf Riess 
fest. Auch die Ärzte des ZSE 

kommen dabei manch-
mal an ihre Grenzen. 
Sie sind für diese 
Aufgabe nicht extra 
freigestellt. Wenn ein 

Patient zeitgleich von 
mehreren Spezialisten 
gesehen werden muss, 
spezielle Untersuchungs-
geräte zur Verfügung 
stehen sollen, erfordert 
das ein ordentliches Maß 
an Organisation. Ganz 
zu schweigen von den 
Verwaltungs- und Or-
ganisationskosten, die 
dabei anfallen. Zwar 

wurde die Initiative vom 
Universitätsklinikum 
finanziell unterstützt, 
eine langfristige finan-

zielle Absicherung ist aber noch nicht 
in Sicht.

Im Idealfall kommt es bei einer solchen 
Untersuchung zu einer eindeutigen Di-
agnose. Falls nicht, ist möglicherweise 
ein weiterer Untersuchungstermin mit 
einem anderen Facharzt nötig. Wenn 
auch dann noch nicht klar ist, an wel-
cher Krankheit der Patient leidet, trifft 
sich das bis zu fünfzehnköpfige Team 
aus Fachärzten und Pflegekräften 
eines Spezialzentrums, um solche Fälle 
zu besprechen. Auch auszubilden-
de Ärzte nehmen an diesen Treffen 
teil: „Wir müssen junge Leute für die 
seltenen Erkrankungen ausbilden“, 
betont Olaf Riess, „es gibt zu wenig 
Spezialisten.“ 

8000 verschiedene Arten
Von einer „seltenen“ Krankheit spricht 
man, wenn im Durchschnitt weniger 
als eine von 2000 Personen davon be-
troffen ist. In Deutschland leben etwa 
drei Millionen Patienten mit seltenen 
Erkrankungen, von denen es schät-
zungsweise 8000 verschiedene Arten 
gibt. Wie man weiß, beruhen bis zu 

80 Prozent dieser Krankheiten unter 
anderem auf genetischen Ursachen. 
Patienten mit unklaren Symptomen 
haben nicht nur das Problem, dass sie 
eine falsche oder gar keine Diagnose 
erhalten. Oftmals sind auch mehrere 
Organsysteme von der Erkrankung 
betroffen, was eine interdisziplinäre 
Zusammenarbeit der behandelnden 
Ärzte erforderlich macht. Eine solche 
Zusammenarbeit ist nur in Spezialzen-
tren gewährleistet.

Ein weiteres Problem ist die Forschung. 
Wo es relativ gesehen wenige Betrof-
fene gibt, ist es schwieriger, klinische 
Studien durchzuführen, in denen zum 
Beispiel Medikamente zur Behandlung 
getestet werden. Obwohl sich die Phar-
mafirmen trotz des kleineren Marktes, 
„schon engagieren“, wie Olaf Riess 
feststellt, sind solche Studien sehr auf-
wendig: Abhängig von der Erkrankung 
muss es genügend Patienten geben, 
die daran teilnehmen können, oder die 
Studien müssen sich über einen langen 
Zeitraum erstrecken.

Das Wissen über die „Seltenen“ 
zu mehren sowie Behandlung und 
Lebensqualität der Erkrankten zu 
verbessern, bleibt das erklärte Ziel 
des Tübinger ZSE. Zwar dämpft Olaf 
Riess allzu hohe Erwartungen: „Auch 
wir können nicht alle Fälle lösen, aber 
wir bemühen uns, die Patienten dann 
an andere Spezialisten weiterzulei-
ten.“ Für solche Bemühungen und das 
darin liegende Innovationspotenzial 
gewann das Tübinger Zentrum im 
Februar den Wettbewerb „365 Orte im 
Land der Ideen“ der Standortinitiative 
„Deutschland – Land der Ideen“. Das 
ZSE erhielt den Titel „ausgewählter Ort 
2011“. Dass ihr diese Auszeichnung 
zu Recht zugesprochen wurde, zeigte 
die Einrichtung mit der gleichzeitigen 
Gründung einer Fortbildungsakademie 
für seltene Erkrankungen (FAKSE) – ei-
nem Angebot an die niedergelassenen 
Ärzte, ihr Wissen über die „Seltenen“ 
zu erweitern. FÖR
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„Die Seltenen“ erforschen  
und besser behandeln
Tübinger Zentrum für seltene Erkrankungen leistet Pionierarbeit

Nahmen die 

Auszeichnung „aus-

gewählter Ort 2011“ 

aus den Händen 

von Ulrich Haarer, 

Deutsche Bank, ger-

ne entgegen: Prof. 

Ulrich Riess, Sprecher 

des Zentrums für 

seltene Erkrankun-

gen, und dessen 

Geschäftsführer Dr. 

Holm Graessner (von 

links).
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Wenn in alten, stillgelegten Erzberg-
werken Feuchtigkeit aus den Wänden 
tröpfelt, kann sich dort ein Milieu bil-
den, in dem Bakterien aus dem Eisen, 
das mit dem Wasser aus dem Gestein 
gespült wird, Energie gewinnen. 
Sie oxidieren das in Wasser gelöste 
zweiwertige Eisen zu schwer löslichem 
dreiwertigen Eisen. Die Folge ist, dass 
sich ein rostroter Schleim aus Bakteri-
en und oxidiertem Eisen bildet.

Dr. Martin Obst kann Fotos aus solchen 
alten Bergwerken zeigen, etwa aus 
dem „Segen Gottes“, einem seit dem 
Ende des 18. Jahrhunderts stillgeleg-
ten und lange verschütteten Bergwerk 
im Kinzigtal im 
Schwarzwald. 
Für ihn sind diese 
Bakterienkultu-
ren ein Untersu-
chungsobjekt. 
Denn ein ähnli-
ches Zusammen-
spiel von Chemie 
und Biologie, 
wenn auch nicht 
so deutlich sichtbar, kann sich auch im 
Erdboden abspielen. Ein solches Milieu 
aus Eisenpartikeln und Bakterien kann 
auch Schwermetalle binden. Für Martin 
Obst ist die spannende Frage, was die 
Schwermetalle im Boden festhält, die 
Bakterien oder die Eisenmineralien? 
Und ob es möglich ist, dass Wasser 
diese Schwermetalle ausspült und da-
mit zum Beispiel in die Nahrungskette 
transportiert.

Dies ist das Thema, zu dem der 1976 
geborene Geoökologe zur Zeit an 
der Universiät Tübingen eine eigene 
Arbeitsgruppe aufbaut. 2009 kam 
er von einem zweieinhalbjährigen 
Aufenthalt in Kanada als Postdoc 
nach Tübingen zu Prof. Dr. Andreas 
Kappler, der in der Angewandten 
Geologie eine Arbeitsgruppe für 
Geomikrobiologie leitet. Kapplers 
Arbeitsgruppe, sagt er, habe er schon 
vorher gekannt; „die Arbeitsgruppe 
ist weltweit bekannt“. 

Obst beantragte bei der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft Fördermittel 
für eine Emmy-Noether-Nachwuchs-
gruppe und erhielt Mitte vergangenen 
Jahres den Zuschlag. Fünf Jahre lang 
kann er nun eine eigene Forschungs-
gruppe mit drei Doktoranden auf die 
Beine stellen.

Obsts Arbeitsmethode ist die Mikros-
kopie. Er möchte die Bindungsverhält-
nisse im Boden mit hoch-auflösenden 
Bildern untersuchen. Mit der Technik 
kennt er sich aus. Nach dem Studium 
in Bayreuth und der Doktorarbeit 
an einem Wasserforschungsinstitut 
der ETH Zürich ging er 2006 nach 

Saskatoon in 
Kanada. Dort hat 
er ein Raster-
Röntgenmikroskop 
mit aufgebaut 
und ist dort auch 
weiterhin an ei-
nem „Beam Team“ 
beteiligt, das die 
Technik weiterent-
wickelt. In einem 

Synchrotron wird unter anderem 
weiche Röntgenstrahlung erzeugt, die, 
stark fokussiert, kleine Bereiche einer 
Probe mit Auflösungen bis zu 20 oder 
25 Nanometern (Millionstel Millime-
tern) darstellen kann, und zwar auch 
dreidimensional, durch die tomogra-
phische Rekonstruktion von Bildern 
aus unterschiedlichen Richtungen. 
Messungen dieser Art wird er weiter-
hin in Saskatoon machen, oder auch 
in Berkeley, USA, in Villigen, Schweiz, 
oder in Berlin.

Für Auflösungen bis 210 Nanometer 
und Bilder bis zu Millimeterbereichen 
hat er in Tübingen ein sogenanntes 
konfokales Lasermikroskop anschaffen 
können. Durch eine spezielle Führung 
von Laserstrahlen kann man damit 
den Fokus in verschiedene Ebenen le-
gen und so ebenfalls dreidimensionale 
Bilder herstellen. Vier Laser mit unter-
schiedlichen Wellenlängen erlauben 
die Anregung der natürlichen Fluores-

zenz zum Beispiel in Cyanobakterien, 
oder von Proteinen, Polysacchariden 
oder Lipiden von Bakterien, die mit ei-
nem fluoreszierenden Stoff eingefärbt 
sind und so sichtbar werden.

Obsts Thema, die Schwermetalle, 
könnten der Landwirtschaft eines 
Tages noch Kopfschmerzen bereiten. 
Phosphate, wie sie für Düngemittel 
gebraucht werden, sind ein begrenzter 
Rohstoff. „Die Phosphatvorräte werden 
eher zu Ende sein als das Öl“, sagt Obst. 
Er befürchtet, es könnten dann auch 
minderwertige Phosphatvorräte für 
die Landwirtschaft genutzt werden. 
Minderwertig bedeutet aber, dass diese 
Phosphate nicht rein sind. „Phosphate 
kommen oft zusammen mit Schwerme-
tallen wie Cadmium vor – und das kann 
auf dem Acker problematisch sein.“

Die Lebensqualität in Tübingen hat 
er schnell zu schätzen gelernt. In 
Saskatoon, erzählt er, sei zwar die For-
schungsatmosphäre hervorragend ge-
wesen. Aber man fuhr sechs Stunden 
zur nächsten größeren Stadt Calgary. 
Zwischen Tübingen und Rottenburg 
fährt Obst jetzt mit dem Rad. Sechs 
Stunden braucht er dazu nicht. KLÜ

Mit Hilfe der Mik-

roskopie erforscht 

der Geoökologe 

Martin Obst das 

Zusammenspiel von 

Schwermetallen und 

Bodenbakterien.
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Das Bindungsverhalten  
der Schwermetalle
Der Emmy-Noether-Fellow Martin Obst untersucht die Bodenchemie mit mikroskopischen Methoden 

„Die Phosphatvorräte 

werden eher zu Ende 

sein als das Öl“
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Die Erde. Schon seit 4,6 Milliarden Jah-
ren existiert unser Planet und spendet 
Nahrung, Wasser und Lebensraum. 
Von Anbeginn der Menschheit nutzen 
wir seine Ressourcen, oft ohne über 
ihre Herkunft und die Konsequenzen 
unseres Handelns nachzudenken. Die 
meisten unserer heute verwendeten 
Energieträger sind fossil und neigen 
sich langsam aber stetig dem Ende 
zu. Eine allmähliche Umstellung auf 
erneuerbare Energien wird ein not-
wendiger Schritt sein. Doch durch den 
Abbau beziehungsweise den Anbau 
von Ressourcen gewinnen wir nicht 
nur Substanzen, die wir für unseren 
Alltag benötigen, sondern verändern 
auch das Aussehen unseres Planeten. 

Solche Überlegungen bilden das Leit-
motiv der Ausstellung mit dem Titel 
„Alles Gute kommt von unten – Unser 
Umgang mit Ressourcen aus der 

Erde“, die 15 Studierende verschiede-
ner Studienrichtungen mit Unter-
stützung des Museums der Univer-
sität Tübingen (MUT) realisieren. Im 
Mittelpunkt stehen selbstverständlich 
gewordene Alltagsgegenstände, die 
bis zu ihren Ursprungsmaterialien zu-
rückverfolgt werden. Die Auswirkun-
gen der Ressourcengewinnung in den 
Ursprungsländern gehört bei diesen 
Themen ebenso dazu wie die bei der 
Produktion entstehenden Umweltbe-
lastungen. Jeder dieser Alltagsgegen-
stände enthält mehrere Substanzen, 
die so nicht zu erwarten sind und eine 
eigene Gewinnungs- und Produkti-
onsgeschichte aufweisen. So benötigt 
zum Beispiel die Telefonindustrie  für 
die Kondensatoren von Handys und 
Computerbauteilen den Rohstoff Col-
tan. Er wird unter oft menschenver-
achtenden Bedingungen abgebaut. 
Erdöl versteckt sich in so manchem 
Lebensmittel, während für Biosprit 
Mais und Getreide angebaut werden, 
die andernorts als Nahrung fehlen. 
Vergegenwärtigen wir uns schließlich, 
wie viel CO2 anfällt, bis aus Baumwol-
le ein Hemd entsteht, erscheint auch 
unsere Kleidung in ganz neuem Licht. 

Eine Tradition des Handelns, die die 
Erde dauerhaft verändert
Die Wege von den Rohstoffen hin zu 
Alltagsgegenständen bilden den Kern 
der Ausstellung. Sie sollen das Thema 
eindringlich und nachvollziehbar dar-
stellen. Außerdem sind Bilder und Ob-
jekte zu sehen, die die Situation in den 
Ländern verdeutlichen, in denen die 
Ressourcen gewonnen werden. Und 
schließlich zeigt die Veränderung der 
Landschaft rund um Tübingen, dass 
das Thema neben einer individuellen 
und einer räumlichen auch eine histo-
rische Dimension besitzt: Wir befinden 
uns in einer Tradition des Handelns, 
die die Erde dauerhaft verändert hat 
und dies auch weiterhin tun wird.

Als eine Besonderheit der Ausstellung 
wird die Münchner Künstlerin Ste-
phanie Senge ein Ikebana schaffen. 

Sie wandelt diese japanische Kunst 
des Blumenarrangements so ab, dass 
nicht Blumen, sondern künstlerisch 
angeordnete Alltagsgegenstände in 
der Ausstellung zu sehen sind. Diese 
Künstlerkooperation und ausgewählte 
weitere Werke sollen  zur kreativen 
Reflexion des Themas einladen. Zwei 
Semester lang planen und gestalten die 
Studierenden die Ausstellung, die vom 
10. Juni bis 24. Juli in der Paläontologi-
schen Sammlung zu sehen ist. In einem  
begleitenden Praxisseminar lernen sie 
aktiv und forschend ein spannendes 
und abwechslungsreiches Tätigkeitsfeld 
wissenschaftlichen Arbeitens kennen. 
Nebenbei erwerben sie Schlüsselqualifi-
kationen, die sie in unterschiedlichsten 
Berufen anwenden können. 

Um interessierten Besuchern einen 
vertieften Zugang zum Thema zu 
ermöglichen, bietet die Projektgrup-
pe Führungen und eine begleitende 
Publikation an. Der Katalog enthält 
übergreifende Texte zu den Themen 
der Ausstellung wie auch Informatio-
nen zu den Exponaten. 

Das Studierendenprojekt des MUT 
will zu öffentlichen Diskussionen über 
den Planeten Erde und die Verwen-
dung seiner Ressourcen anregen. Die 
Besucher sollen sich umfassend über 
die Konsequenzen des modernen 
Lebensstils informieren können. Die 
Ausstellung möchte nicht in erster 
Linie belehren, sondern vor allem 
Interesse für die Vorgänge auf der 
Welt wecken. 
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Über den Umgang mit  
den Ressourcen der Erde
Von Tania Hippler und Jenny Schmidt

Studierende und Museum der Universität Tübingen gestalten Ausstellung

Zwei Semester 

lang planten 

und gestalteten 

Tübinger Studieren-

de verschiedener 

Fachrichtungen eine 

Ausstellung, die das 

Bewusstsein über 

den Umgang mit den 

Ressourcen der Erde 

wecken soll.
Die Ausstellung in der Paläon-
tologischen Sammlung der Uni-
versität Tübingen, Sigwartstraße 
10, ist vom 10. Juni  bis 24. Juli 
2011, täglich von 10 bis 17 
Uhr geöffnet. Den Katalog gibt 
es  beim Aufsichtspersonal und 
beim Museum der Universität 
Tübingen (www.unimuseum.uni-
tuebingen.de/allesgutekommt-
vonunten.html)
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Ein Nano-Struktur-Element verhält sich 
in der Größe zu einem Fußball wie der 
Fußball zur Erde. Mit diesem Vergleich 
wird das Element am häufigsten 
beschrieben. Kein Wunder, kommt die 
Vorsilbe „Nano“ doch vom griechischen 
„nanos“ und das bedeutet „Zwerg“. 
Nanowissenschaften beschäftigen sich 
mit der Untersuchung von Strukturen 
und Effekten im Bereich von Nanome-
tern. Dabei entspricht ein Nanometer 
einem Milliardstel Meter. „Auf dieser 
Ebene beginnt man mit der Untersu-
chung von Atomen und Molekülen“, 
erklärt Dr. Üner Kolukisaoglu, Studi-
enkoordinator für den neuen Studien-
gang Nano-Science, den die Universität 
Tübingen ab dem Wintersemester 
2011/12  anbieten wird. Er beschäftigt 
sich interdisziplinär mit den Fächern 
Physik, Chemie, Biologie und Nano-
wissenschaften. Ein gleichwertiges 
Angebot bietet in Deutschland nur die 
Universität Kassel an.

Insgesamt gibt es in ganz Deutschland 
etwa 30 Studiengänge, die etwas mit 
„Nano“ zu tun haben. Lediglich 18 da-
von bieten einen Bachelor-Abschluss, 
die restlichen sind Master-Studien-
gänge. Nanopartikel selbst gibt es 
dagegen mittlerweile fast überall: 
in Kosmetika und Lebensmitteln, im 
Auto, im Computer oder im Mobiltele-
fon. Sie sind dafür verantwortlich, dass 
Zahnpasta die Zähne weißer strahlen 
lässt oder dass das Salz nicht mehr so 
stark klumpt. Wissenschaftler arbeiten 
mit Methoden der Nanotechnologie 
zum Beispiel an bildgebenden oder 
magnetischen Nano-Beschichtungen 
für Medikamente, die dann Tumore vor 
Ort ohne Nebenwirkungen bekämpfen 
sollen.

„Wir haben eine große Kompetenz 
hier an der Universität im Bereich 
Nanotechnologie“, erklärt Kolukisaoglu 
das Zustandekommen des Studien-
gangs. „Da bietet es sich natürlich an, 
diese weiterzugeben.“ Die Idee, einen 
interdisziplinären Studiengang Nano-
Science einzurichten, gibt es schon 

länger. Im Rahmen der Ausbauplanung 
„Hochschule 2012“ wurde sie ausge-
arbeitet. 60 Plätze sollen angeboten 
werden, Studiengangsbeschränkungen 
sind nicht vorgesehen. Drei Profes-
suren für die Fachbereiche Biologie, 
Physik und Chemie wird es zusätzlich 
geben. Auch der Studienplan steht 
soweit: „In den ersten vier Semes-
tern werden vor allem Grundlagen in 
den drei Fächern vermittelt“, erklärt 
Kolukisaoglu. „Dazu kommen Einfüh-
rungsveranstaltungen in Nanowis-
senschaften.“ 
Wichtig sei, dass 
es sich nicht um 
ein „Schmal-
spurangebot 
– ein bisschen 
was von allem“ 
handle. „In den 
beiden letzten 
Semestern 
stehen Nanowissenschaften stark im 
Vordergrund“, sagt der Studienkoordi-
nator. Zusätzlich müssen die Studie-
renden ein Ethik-Seminar besuchen. 
Dort sollen nicht nur Grundlagen, 
sondern auch spezifische ethische 
Fragestellungen der Nanowissen-
schaften erarbeitet werden. Auch die 
Praxis kommt nicht zu kurz: „Etwa 30 
Prozent Praxisanteil gibt es während 
der sechs Semester, je nachdem, was 
der Student wählt“, sagt Üner Koluki-
saoglu.

Der Lotus-Effekt
Die Popularität der Nanowissenschaf-
ten ist hauptsächlich der Entdeckung 
des so genannten Lotus-Effektes in 
den 1970er-Jahren zu verdanken. 
Darunter versteht man den Selbstrei-
nigungseffekt der Lotus-Pflanze. Diese 
besitzt eine komplexe mikro- und 
nanoskopische Architektur der Ober-
fläche, die zur Folge hat, dass Wasser-
tropfen an der Oberfläche abperlen 
und dabei Schmutzpartikel aufneh-
men. Diese Technologie wird heute 
auch in der Industrie benutzt, um 
Flächen rein zu halten, etwa bei Fassa-
denfarbe oder Textilien wie Schwimm-

anzügen. Seit der Entdeckung dieses 
Effektes gerät die Nanotechnologie 
immer mehr in den Fokus und damit in 
die Kritik: Nano-Partikel sind nämlich 
so klein, dass sie direkt in bestimmte 
Gewebe und sogar einzelne Zellen 
eindringen können. „Wenn man 
Nanopartikel ungeprüft einsetzt, kann 
es durchaus zu Problemen kommen“, 
bestätigt Üner Kolukisaoglu. Des-
halb sollen Pro und Contra realistisch 
dargestellt und den Studierenden ein 
verantwortungsvoller Umgang mit 

den Möglichkeiten 
der Nanowissen-
schaften vermittelt 
werden. 

Nano-Science ist in 
jedem Fall ein zu-
kunftsorientierter 
Studiengang. Ihre 
Erkenntnisse kom-

men in vielen Bereichen zum Einsatz. 
Das Bundesministerium für Bildung 
und Forschung hat in Deutschland 
über 1840 Institutionen gelistet, die 
mit Nanotechnologie arbeiten. Über 
200 davon werden allein in Baden-
Württemberg genannt, 
unter anderem 83 kleine 
und mittlere sowie  
38 Großunternehmen. 
Bauwesen, Chemie, Pharmazie, 
Energiewesen, Information 
und Kommunikation, Optik 
oder Sicherheitstechnik sind nur 
einige der möglichen Anwendungsfel-
der. „Der Bedarf an Studienabgängern 
mit dieser Qualifikation ist auf jeden 
Fall da“, ist sich Üner Kolukisaoglu 
sicher. ST

Am Lotus-Effekt kommt  
keiner vorbei 
Tübingen bietet zum Wintersemester neuen Studiengang Nano-Science an 

„Wir haben eine große 

Kompetenz hier an der 

Universität im Bereich 

Nanotechnologie“
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Es könnte eng werden an der Univer-
sität Tübingen: Im Wintersemester 
2011/12 beendet in Bayern der erste 
doppelte Abiturientenjahrgang die 
Schule, viele Studieninteressierte 
werden dann wohl auch nach Baden-
Württemberg ausweichen. Dazu 
kommt die Aussetzung der Wehr-
pflicht. Allein aus diesem Grund geht 
das baden-württembergische Minis-
terium für Wissenschaft, Forschung 

und Kunst (MWK) von bis zu 5000 
zusätzlichen Studienanfängern in den 
nächsten beiden Jahren aus. Und 2012 
hat auch Baden-Württemberg selbst 
einen doppelten Abiturientenjahrgang. 
Etwa 93 000 Schüler werden dann 
das Abitur machen, schätzt das MWK. 
Obwohl längst nicht alle Abiturienten 
ein Studium aufnehmen, müssen die 
Universitäten sich auf einen Ansturm 
vorbereiten. Was das angeht, hat die 
Universität Tübingen vorgesorgt: Im 
Rahmen der Ausbauplanung „Hoch-
schule 2012“ werden bis zum Winter-
semester 2012/13 insgesamt 1153 
neue Studienplätze geschaffen und 30 
neue Professorenstellen eingerichtet. 
Forschung und Lehre sind demnach 
gewährleistet, doch zusätzliche Stu-
dierende brauchen zusätzlichen Platz. 

„Baulich mehr Raum zu schaffen 
ist aus finanziellen Gründen nicht 
realisierbar“, sagt Oliver Beyer von 
der Abteilung Innere Dienste und 
Organisation der Universität Tübin-
gen. „Deshalb müssen bestehende 

Raumressourcen effizienter genutzt 
werden.“ Mit diesem Ziel wurde bereits 
im späten Frühjahr 2010 eine Arbeits-
gruppe „Raumverwaltung“ an der 
Universität Tübingen gegründet.  „Die 
Raumverwaltung erfolgt zentral und 
dezentral“, erklärt Beyer. Die großen 
Hörsäle, etwa im Kupferbau oder in der 
Neuen Aula, werden von einer zentra-
len Hörsaalverwaltung verteilt. Viele 
kleinere Seminar- und Übungsräume 

dagegen betreuen die verschiedenen 
Einrichtungen – Fakultäten, Lehrstühle 
oder Dekanate – selbst. „Deshalb ist es 
oft unübersichtlich, welche Räumlich-
keiten es überhaupt gibt und wie diese 
ausgelastet sind“, sagt Oliver Beyer. 
Bereits im November 2010 wurden aus 
diesem Grund Lehrräume der Univer-
sität drei Wochen lang auf Auslastung 
hin überprüft – insgesamt über 140 
klassische Räume wie Hörsäle, Semi-
nar- und Übungsräume. Besonders 
problematisch sei es, wenn Räume 
zwar das ganze Semester zu einer 
bestimmten Zeit gebucht sind, dann 
aber nur selten benutzt werden. „Diese 
stehen den Rest der Zeit leer. Das geht 
natürlich nicht“, sagt Oliver Beyer.

Offenbar gibt es noch Kapazitäten: 
„Wir haben festgestellt, dass viele 
Räume unzureichend belegt sind“, 
sagt Beyer. Wie mit diesem Problem 
umgegangen werden soll, wurde 
bereits in einem Rektoratsbeschluss 
festgezurrt: Alle Hörsäle, die bisher 
dezentral verwaltet wurden, werden 

nun zentral belegt. „Das ist etwa in 
der Neuphilologie, in der Theologie 
oder in den Geowissenschaften der 
Fall“, erklärt Beyer. „Dadurch können 
wir sicherstellen, dass diese Räume 
in Zeiten, in denen sie nicht genutzt 
werden, auch anderen Einrichtungen 
zur Verfügung stehen.“ Zusätzlich 
solle das Veranstaltungsraster verein-
heitlicht werden, die Vorlesungen und 
Seminare sollten nicht mehr beliebig 
starten, sondern grundsätzlich immer 
zur geraden Stunde. So möchte man 
ungenutzte Leerstunden vermeiden. 
„Es geht auch nicht, dass Fakultäten 
nur vormittags Vorlesungen abhalten“, 
sagt Beyer. Das elektronische System 
„Campus LSF“, bei dem Raumbele-
gungen eingetragen werden können, 
die dann für alle einsehbar sind, wird 
zukünftig verpflichtend sein. „Damit 
hat jeder einen guten Überblick, was 
noch frei ist“, erklärt Oliver Beyer. 
Zusätzlich sei hier gleich zu erkennen, 
welche Ausstattung die einzelnen 
Räume anbieten. Das setze natürlich 
ausreichende Flexibilität auf Seiten 
der Veranstalter voraus, die bereit 
sein müssten, ihr eigenes Gebäude zu 
verlassen oder ihre Vorlesung auch 
zu einer anderen als der gewohnten 
Zeit zu halten. Die Reaktionen der 
Einrichtungen seien aber positiv: „Die 
Notwendigkeit, dass etwas gemacht 
werden muss, wird überall gesehen“, 
stellt Beyer fest.

Auch Bernd Engler, Rektor der Uni-
versität Tübingen, ist der Meinung, 
dass in Zukunft Flexibilität gefragt 
sein wird. „Vorlesungen können auch 
am Samstag stattfinden oder um 8 
Uhr abends“, sagt er. „Das wird nicht 
anders gehen.“ Schwierig werden 
aus seiner Sicht besonders Großver-
anstaltungen: „Hier müssen wir noch 
mehr mit dem Internet arbeiten, damit 
Studierende die Vorlesungen auch im 
Netz verfolgen können.“ Der zu erwar-
tende Ansturm an Studieninteressier-
ten sei zwar eine Kraftanstrengung, 
„aber durchaus zu stemmen“. ST
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Jetzt ist Flexibilität gefragt
Was die Universität Tübingen der Aussetzung der Wehrpflicht und dem doppelten Abiturientenjahr-
gang entgegensetzt

Drangvolle Enge im 

Hörsaal ist schon 

jetzt ein Problem. 

Die Universität 

Tübingen möchte die 

Herausforderung des 

doppelten Abiturien-

tenjahrgangs 2012 

unter anderem mit 

intensiver Raumnut-

zung meistern.
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Gehören zum 

doppelten Jahrgang 

2012: Claudia, Anni-

ka und Linnéa (von 

links) vom Reutlinger 

Isolde-Kurz-Gymna-

sium sind skeptisch, 

ob sie nach dem 

Abitur tatsächlich 

einen Studienplatz 

bekommen. 

Der doppelte Jahrgang 2012, das 
Schreckgespenst, das schon geraume 
Zeit durch die Medien und Köpfe der 
Verantwortlichen spukt,  steht in den 
Startlöchern. Landesregierung und 
Hochschulen versuchen, sich mit mehr 
oder minder effektiven Maßnahmen 
für den Ansturm zu rüsten. Aber wie 
gehen die Betroffenen selbst mit dieser 
Herausforderung um? Haben sie sich 
bereits Strategien überlegt, wie sie ihr 
Studien- und späteres Berufsziel trotz 
erhöhtem Konkurrenzdruck erreichen 
können? Die attempto!-Redaktion 
sprach mit drei betroffenen Schüle-
rinnen vom Reutlinger Isolde-Kurz-
Gymnasium.

Annika, Claudia  und Linnéa machen 
im Frühjahr 2012 Abitur. Während 
Annika und Claudia dafür nur acht 
Jahre Zeit haben, 
konnte es Linneá 
ruhiger angehen. 
Sie gehört dem 
letzten G-9-Zug 
an und nimmt die 
Herausforderung 
gelassen an: „Ich 
mache auf jeden 
Fall mindestens ein 
Jahr Pause, weil ich auch noch Geld ver-
dienen möchte“, sagt die Schülerin. Mit 
dem Abitur in der Tasche will sie auf je-
den Fall ein Jahr ins Ausland gehen, ein 
„round the world ticket“ schwebt ihr 
vor – oder ein Jahr Südamerika, davon 
sechs Monate Arbeit in einem Waisen-
haus. Sorgen, ob sie einen Studienplatz 
kriegt, macht sich Linnéa keine: „Wenn 
nicht, arbeite ich eben länger!“

An das komische Gefühl, eines Tages 
mit den um ein Jahr Älteren in dersel-
ben Jahrgangsstufe zu landen, erin-
nern sich die G-8-Schülerinnen Claudia 
und Annika gut: „Wir hatten Angst, wie 
das sein würde, in der zwölften Klasse 
plötzlich auf die G-Neuner zu treffen“, 
sagt Annika. Diese wiederum empfan-
den die aufgezwungene Konkurrenz 
als unangenehm. „Am Anfang war es 
ganz still in den Kursen. Nach einer 

Weile haben wir alle gemerkt, dass das 
ja gar nicht so schlimm ist“, berichten 
die drei übereinstimmend. 
Wenn auch der Konkurrenzgedanke 
in der Zwischenzeit  durch persönliche 
Beziehungen ganz in den Hintergrund 
getreten ist: De facto stehen Annika, 
Claudia und Linnéa 2012 in verschärf-
tem Wettbewerb um einen gelungenen 
Einstieg in den weiteren Ausbildungs-
weg. Nach Angaben des Statistischen 
Landesamts sind im Jahr 2012 allein in 
Baden-Württemberg mehr als 87 000 
Studienberechtigte zu erwarten. 

Dass es sich dabei nicht nur um 
nüchterne Zahlen, sondern auch um 
Zukunftschancen handelt, darüber sind 
sich die drei Reutlinger Schülerinnen im 
Klaren. Claudia und Annika haben dar-
um schon ziemlich klare Pläne. Medizin 

möchte Annika 
studieren, „weil 
ich einen Beruf 
machen möchte, 
in dem ich einen 
Sinn sehe“. Beim 
Studieninfor-
mationstag in 
Tübingen hat sie 
bereits eine Me-

dizinvorlesung besucht. Die  erforder-
liche 1,0 – Abitursdurchschnittsnote 
macht ihr aber „Stress.“ Weil sie nicht 
damit rechnet, sofort eine Zulassung 
zum Medizinstudium zu erhalten, plant 
Annika eine Ausbildung zur Rettungs-
sanitäterin. Diese wird als Wartezeit 
angerechnet und verbessert damit 
den Abischnitt. Danach möchte sie den 
Eignungstest für medizinische Studi-
engänge („Medizinertest“) machen. 
„Der Ehrgeiz ist schon groß, aber ich 
kann jetzt noch nicht sagen, ob ich das 
zu 100 Prozent durchziehe“, sagt die 
Schülerin. Ein Auslandsjahr schließt 
sie im Moment aus. Sie kann sich eher 
vorstellen,  im Studium das „Praktische 
Jahr“ im Ausland zu absolvieren. 

Das ist bei Claudia anders: Sie möchte 
sich ein Jahr Auszeit nehmen und da-
von vielleicht ein paar Monate in Afrika 

bei einer Hilfsorganisation arbeiten. 
Nach einer Ausbildung zur Schulsani-
täterin und einem Praktikum im Kran-
kenhaus, kristallisierte sich auch bei 
ihr Medizin als Studienwunsch heraus. 
Auch Claudia plant aber nach dem Abi-
tur eine Ausbildung zur Rettungsassis-
tentin mit ein. Oder sollte sie vielleicht 
doch lieber Lehrerin werden? Auch das 
könnte sie sich heute vorstellen.

Und wie sieht der Berufswunsch von 
Linnéa aus? „Andere Kulturen kennen 
lernen, daran war ich schon immer 
interessiert“, sagt sie. Ethnologie, 
Soziologie und Rhetorik könnte sie sich 
als mögliche Studienfächer vorstellen. 
Auch der sprach- und sozialwissen-
schaftliche Bereich kämen in Frage. 
Vielleicht entscheidet sich Linnéa ja 
auch für den Journalistenberuf? Auch 
dieser Gedanke gefällt ihr. 

Bis ins kleinste Detail möchten sich die 
Schülerinnen vom Isolde-Kurz-Gymna-
sium nicht festlegen. Die Angst, dass 
es am Ende, trotz der Beteuerungen 
der Politik, nicht genug Studienplätze 
geben könnte, macht sich bei ihnen 
immer wieder breit. Von Open-air-
Studienplätzen sei die Rede – „was soll 
das denn sein?“, wundert sich Annika. 
Dass es in der Praxis mit den 2012-ern 
gut ausgeht, daran haben die drei so 
ihre Zweifel. FÖR

 
Was kommt nach dem Abi 2012? 
Zukünftige G-8- und G-9-Abiturientinnen sprechen über  ihre Zukunftspläne

„Ich möchte einen  

Beruf machen, in dem 

ich einen Sinn sehe“
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Neil Armstrong war der erste Mensch, 
der ihn betrat: den Mond. Unser 
Trabant hat einen Durchmesser von 
3476 Kilometern und ist der einzige 
Himmelskörper außer der Erde selbst, 
auf dem der Mensch wandelte. Die 
Oberfläche des extrem trockenen 
Mondes besteht fast ausschließlich 
aus einer grauen Staub- und Ge-
steinsschicht. Aber nicht die Oberflä-
chenbeschaffenheit macht ihn zum 
Objekt von Kunst, Kultur, Wissenschaft 
und Mystik – seine relative Nähe, 
die Dominanz am Nachthimmel und 
seine möglichen Einflüsse auf unser 
Leben lassen den Mond zum außerge-
wöhnlichen Betrachtungsphänomen 
werden. Schon lange bevor der einzige 
natürliche Satellit der Erde materiell 
erfahrbar wurde, betrachteten ihn die 
Menschen sinnend und forschend. Die 
Auseinandersetzung mit dem Erd-
nachbarn ist ein eindringliches Beispiel 
für die ästhetische Dimension von 
Wissenschaft und für die interdiszipli-
näre Museumsarbeit des Museums der 
Universität Tübingen (MUT). 

Das MUT hat bereits kurz nach seiner 
Gründung im Jahr 2006 mit finan-
zieller Unterstützung des Universi-
tätsbundes das Teleskop des Wis-
senschaftsfotografen Julius Grimm 
erworben. Er nutzte es für seine 
Mondstudien. Während des Zweiten 
Weltkriegs wurde das Fernrohr zerlegt. 
1986 gelangte es nach Australien 
und wurde später von einem engli-
schen Antiquitätenhändler im Internet 
angeboten. Das MUT ersteigerte das 
Teleskop mit den Objektiven der Firma 
Steinheil. Warum? Man erkannte den 
über die einzelnen Wissenschaftsdis-
ziplinen reichenden Zusammenhang 
zwischen ihm und dem in der Universi-
tätsbibliothek vorhandenen beein-
druckenden Mondgemälde. Denn es 
war ebenfalls Julius Grimm, der dieses 
große und beeindruckende Bild wohl 
mit Hilfe von dreidimensionalen Mo-
dellen und eigenen Fotografien malte. 
Teleskop und Mondgemälde bilden 
ein stimmiges und einmaliges Duo. 

Doch damit nicht genug: Während der 
Recherchearbeiten für die aktuelle 
Ausstellung „Der Himmel. Wunsch-
bild und Weltverständnis“ im Schloss 
Hohentübingen stieß Museumsleiter 
Ernst Seidl auch noch auf den „Atlas 
der Astrophysik“ von Julius Grimm, der 
in Österreich antiquarisch angebo-
ten wurde und bisher nur einmal in 
deutschen Bibliotheken vorhanden ist. 
Die in diesem Atlas enthaltenen Total-, 
Teil- und Ringgebirgsansichten des 
Mondes bestechen durch topographi-
sche Deutlichkeit und Detailfreude. Die 
künstlichen Schatteneffekte könnten 
die Zerklüftung der Mondlandschaft 
kaum eindrucksvoller veranschau-
lichen. Sie gehörten zu den besten 
Darstellungen des Mondes gegen Ende 
des 19. Jahrhunderts.

Eine eigene Abteilung für den Mond
Mit Unterstützung der Tübinger Kunst-
geschichtlichen Gesellschaft (TKG) 
konnte der Atlas von der Universitäts-
bibliothek Tübingen gekauft werden 
und fügt sich so in das bestechende 
Objektensemble ein. Daraus entstand 
die Überlegung, dem Mond eine eigene 
Abteilung in der Ausstellung des Jah-
resthemas „Der Himmel“ zu widmen. 
Die Objekte Julius Grimms wurden 
noch ergänzt durch ein Porträt des 
Fotografen vor seinem Teleskop, durch 
den Mondmeteoriten Dar al Gani 400 
aus den bedeutenden mineralogischen 
Sammlungen in Tübingen und das LIFE 
Magazin, das zur Mondlandung vor 40 
Jahren erschien. Das Ereignis wurde 
von 500 Millionen Menschen live im 
Fernsehen verfolgt und dadurch Teil 
aller massenmedialen Berichterstat-
tungen. 

Diese Ausstellungsabteilung mit dem 
einzigartigen Objektensemble zum 
Mond veranschaulicht auf ideale Weise 
die interdisziplinäre Herangehens-
weise der Ausstellung. Damit zeigt 
sie auch die Konzeption des MUT als 
Dachorganisation von weit über 30 
Universitätssammlungen: Themenfel-
der werden Disziplinen übergreifend 

anhand von kategorial zusammenge-
hörenden Exponaten präsentiert.
Die Ausstellung „Der Himmel. Wunsch-
bild und Weltverständnis“ verdeutlicht 
auch in den anderen acht Abteilungen 
verschiedene Wege der Himmels-
beobachtung. Sie zeigt Objekte aus 
westlichen und östlichen Kulturen, 
vom alten Ägypten bis in die Gegen-
wart – und sie fragt: Was ist zu sehen? 
Wie und warum blicken Wissenschaft-
ler, Techniker, Künstler und Laien nach 
oben und deuten, was sie sehen? 

Die verschiedenen Ansätze, von natur- 
und kulturwissenschaftlichen Perspek-
tiven über die alltägliche und künstle-
rische Auseinandersetzung bis hin zu 
religiösen Vorstellungen, spiegeln sich 
in den reichen Tübinger Universitäts-
sammlungen. Das Thema „Mond“ ist 
nur ein Beispiel von vielen.

Durch die kontrastierende Gegen-
überstellung von Dingen und Medien 
unterschiedlicher Disziplinen werden 
nicht nur der breiteren Öffentlichkeit 
Einblicke ermöglicht, sondern auch 
Fachperspektiven verschoben und da-
mit auch neue Einsichten in komplexe 
Themen eröffnet. Die Objekte aus den 
Sammlungen werden aufgrund der 
Ausstellungskonzeption zu aktuellen 
Quellen interdisziplinärer Erkennt-
nis und erhalten dadurch eine neue 
Bedeutung.
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Andere Perspektiven auf den Mond
Von Frank Duerr, MUT

Ausstellung „Der Himmel. Wunschbild und Weltverständnis“ zeigt interdisziplinär Wege der Himmels-
beobachtung

Die Ausstellung „Der Himmel. 
Wunschbild und Weltverständ-
nis“ ist noch bis 31. Juli im 
Schloss Hohentübingen zu sehen. 
Sie ist mittwochs sowie freitags 
bis sonntags von 10 bis 18 Uhr 
und am Donnerstag von 12 bis 20 
Uhr geöffnet. Führungen werden 
sonntags um 15 Uhr, donnerstags 
um 18 Uhr und nach Vereinba-
rung angeboten  
(Telefon: 07071/2977384)



Beim Alumni-Fest am 23. und 24. Juni 
haben die Ehemaligen der Universität 
Tübingen die Gelegenheit, ihre Alma 
Mater, Studienkollegen, Dozenten 
und die Stadt Tübingen wiederzuse-
hen. „Ich freue mich schon sehr auf 
das Fest“, erklärt Krishna-Sara Kneer, 
Alumni-Beauftragte der Universität. 
„Wir haben dieses Jahr ein besonde-
res Programm.“ Den Anfang macht 
das Tübinger Stocherkahnrennen am 
Donnerstag, 23. Juni: In einem eigenen 
Zuschauerkahn können die Ehemaligen 
das Schaulaufen und den Start der 
Kähne erleben. Anschließend geht es 
im Kielwasser der Boote bis zum so 
genannten Nadelöhr, einem schmalen 
Durchlass unter der Neckarbrücke, 
durch den alle Boote müssen – und 
das meist gleichzeitig. Natürlich dürfen 
danach Siegerehrung und Lebertran-
Trinken der Verlierer nicht fehlen. 
„Das Stocherkahnrennen ist einfach 
legendär“, erklärt Krishna-Sara Kneer. 
„Und im Zuschauerkahn sind wir ganz 
nah dran.“

Am Freitag, 24. Juni, startet das Haupt-
programm: Um zehn Uhr begrüßt 
Rektor Bernd Engler die Gäste. Auch 
die Dekane der sieben Fakultäten 
werden da sein. „Die Bindung der Ehe-
maligen an die Universität Tübingen 
soll gestärkt werden“, sagt Kneer. 
Neben Führungen durch Uniradio und 
Campus TV gibt es an diesem Tag die 
Möglichkeit, die Klinische Anatomie zu 
besichtigen. „Hier können die Alumni 
auch selbst mal operieren“, sagt Kneer, 
„natürlich nur an Gummibärchen.“

Ernst Seidl, Leiter des Museums der 
Universität Tübingen (MUT) führt durch 
die aktuelle Ausstellung „Der Himmel. 
Wunschbild und Wirklichkeit“, und auch 
die Universitätsbibliothek präsentiert 
sich von einer ganz neuen Seite: Direk-
torin Marianne Dörr zeigt den Gästen, 
wie sich die „Baustelle“ der Bibliothek 
verändert. Bei einer zweiten Führung 
durch die Universitätsbibliothek haben 
die Ehemaligen die Möglichkeit, einen 
Blick hinter die Kulissen zu werfen 

und Magazine und Werkstätten zu 
besichtigen. Sogar einen Einblick in die 
wertvolle Handschriftensammlung der 
Bibliothek gibt es.

Außerdem können die Alumni Zeugen 
eines offiziellen Weltrekord-Versuches 
werden: Der Verein Streitkultur e. V. 
veranstaltet ein Dauer-Debattieren 
für das Guinnessbuch der Rekorde. 
Tag und Nacht treten jeweils zwei 
wechselnde Teams gegeneinander an 
– und das im besten Falle 48 Stunden 
lang. „Die Alumni können auch selbst 
Teams bilden, wenn sie sich an diesem 
Rekord-Versuch beteiligen wollen“, 
erklärt die Alumni-Beauftragte. 

Mit dem „Campus der Zukunft“ stehen 
der Universität bauliche und ideelle 
Veränderungen bevor: Es geht darum, 
die weitere Profilierung von Forschung 
und Lehre an der Tübinger Universität 
mit den erforderlichen Baumaßnah-
men zu unterstützen. Über diese Pläne 
informieren Rektor Bernd Engler und 
Bernd Selbmann, Leiter der „Vermögen 
und Bau Baden-Württemberg“, die 
Alumni auf einer Bustour durch den 
Talcampus, Morgenstelle und Schnar-
renberg. Gerade über die Unterstüt-
zung der Universitätsangehörigen, die 
sich am Programm beteiligen, freut 
sich Krishna-Sara Kneer: „Hier war 
von allen Seiten das Engagement sehr 
groß, etwas beizutragen.“

Auch für die Kinder ist an diesem Tag 
gesorgt: Das Spielmobil „Knallifax“ 
bietet ein buntes Programm, unter 
anderem mit Bewegungsspielen, 
Kinderschminken und Holzwerkstatt. 
Zusätzlich können die Kleinen bei einer 
Führung durch die Paläontologische 
Schausammlung des MUT Dinosaurier 
bestaunen und in der Glasbläserwerk-
statt der Universität den Glasbläsern 
bei der Arbeit zuschauen. 

Abends klingt das Fest im Gästehaus 
der Universität mit einem weiteren 
Highlight aus. Das Jazz-Trio „Böny and 
the Maiden Voyagers“ sorgt für mu-

sikalische Stimmung und ein „Science 
Slam“ zeigt, was die Nachwuchswis-
senschaftler so drauf haben. „Ich freue 
mich, wenn möglichst viele Alumni zu 
unserem Fest kommen“, sagt Kneer. ST

Vom Stocherkahn zum  
Campus der Zukunft 
Vielfältiges Programm beim diesjährigen Alumni-Fest der Universität Tübingen
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Das Alumni-Netzwerk 
Alumni Tübingen ist eine lebendi-
ge Gemeinschaft mit rund  
10 000 Mitgliedern in der 
ganzen Welt. Sie ist das Binde-
glied zwischen der Universität 
Tübingen und ihren Ehemaligen. 
Die Mitgliedschaft ist kostenlos. 
Mitglieder werden über aktuelle 
Entwicklungen in Forschung, Wis-
senschaft und Lehre informiert 
und zu Vorträgen, Empfängen, 
Institutsführungen und Exkursi-
onen eingeladen. Zudem haben 
Alumni der Universität Tübingen 
die Möglichkeit, durch Fort- und 
Weiterbildungen ihre Kompeten-
zen zu erweitern.

Das Alumni-Netzwerk der Univer-
sität Tübingen ist auch im Internet 
bei Xing, Facebook, StudiVZ,  
Linkedln und Twitter zu finden. 
Programm:
www.uni-tuebingen.de/aktuelles

Im Stocherkahn das 

Schaulaufen und den 

Start der Kähne erle-

ben, ist nur eine von 

vielen Attraktionen, 

die das Alumni-Fest 

den Ehemaligen der 

Universität in diesem 

Jahr bietet. 
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Philipp Amelung, seit April 2011 neuer 
Universitätsmusikdirektor (UMD), hat 
viel vor in Tübingen: Als erstes Projekt 
steht im Juni Brahms „Ein deutsches 
Requiem“ an. Es soll in der Stiftskirche 
mit Chor und Orchester aufgeführt 
werden, anschließend in Innsbruck mit 
dem dortigen Universitätschor. Auch 
eine Chormotette mit Werken von 
Herzogenberg, Woyrsch und Mendels-
sohn ist fest eingeplant. Zudem wird 
sich das Orchester am so genannten 
„HSI-Projekt“, einem Musikprojekt 
der Hauptschule Innenstadt Tübingen 
(HSI), beteiligen. Dabei schreiben die 
Schüler selbst Musikstücke für das 
Orchester und drehen anschließend 
einen Film. „Dieser Anfrage habe ich 

gerne zugestimmt“, sagt Amelung,  
„das ist sozial eine gute Sache.“ Für 
das kommende Wintersemester steht 
bereits die „Nacht der Chöre“ in Tübin-
gen auf dem Programm. Außerdem 
soll es zwei Chorkonzerte und einen 
Orchesterauftritt geben. 

In Tübingen leitet Philipp Amelung die 
Camerata Vocalis, den Akademischen 
Chor und das Akademische Orchester. 
Gerade die Zusammenarbeit mit den 
Studierenden reizt ihn an seiner neuen 
Stelle: „Diesen unmittelbaren Kontakt 
empfinde ich als sehr motivierend 
und spannend.“ Nicht nur im Umgang 
mit Chor und Orchester ergibt sich 
diese Verbindung, Amelung wird am 
Musikwissenschaftlichen Institut auch 
Tonsatz unterrichten. „Jedes Jahr 
kommen neue Studenten dazu. Diese 
Fluktuation ermöglicht ein lebendiges 
Arbeiten und Musizieren“, erklärt er. 
Für Tübingen hat Philipp Amelung sich 
bewusst entschieden: „Die Aufgabe ist 
so umfassend, vom Repertoire her ist 
man überhaupt nicht eingeschränkt.“ 
Die Stadt ist nicht neu für ihn. Seine 
Mutter hat hier studiert, die Großmut-
ter stammt aus Stuttgart. „Ich habe 
hier bisher nur schöne Erfahrungen 
gemacht. Tübingen ist sehr lebendig 
und von Studenten geprägt. Ich bin 
mir sicher, dass ich mich hier sehr 
wohlfühlen werde“, erklärt Amelung.

Musik begleitet den neuen Universi-
tätsmusikdirektor schon seit frühester 
Kindheit: Mit acht Jahren trat er dem 
Tölzer Knabenchor bei, in München 
studierte der 37-Jährige Chorgesang, 
Chordirigieren und Orchesterdirigie-
ren. Seither dirigierte Amelung eine 
Vielzahl von Orchestern, wie etwa die 
Münchner Philharmoniker, die Karlsba-
der Symphoniker oder die Mährische 
Philharmonie Olmütz. Aufgewachsen 
im bayrischen Dorf Icking gründete er 
dort den „Ickinger Konzertzyklus“, in 
dessen Rahmen er einmal im Jahr zent-
rale Werke eines bestimmten Kompo-
nisten aufführt. Von 2001 bis 2005 
war Philipp Amelung kommissarischer 

Leiter des Münchner Bachchores. Im 
Herbst 2005 wurde ihm die Leitung 
der Schola Cantorum Leipzig über-
tragen. Diese Aufgabe führt er noch 
bis Sommer 2011 weiter. Seit 2006 
und noch bis Ende des Jahres leitet 
Philipp Amelung auch das Leipziger 
Vokalensemble. „Ich bin ein Freund der 
Klassischen Moderne, Benjamin Britten 
etwa gehört zu meinen Lieblingskom-
ponisten“, sagt Amelung über seinen 
Musikgeschmack. „In meinem Herzen 
bin ich auch ein Romantiker, Brahms 
und Mendelssohn etwa. Und um Bach 
kommt man einfach nicht herum.“ 
Auch in der Freizeit lässt ihn die Musik 
nicht los: Beim Kochen hört er Jazz oder 
Katie Melua. Seine zweite Leidenschaft, 
das Reisen, lässt sich gut mit dem Beruf 
verbinden: „Mit Ensembles sind wir  viel 
unterwegs“, erklärt Amelung, „meine 
Reisen haben oft mit Musik zu tun.“ 

Seinen Vorgänger Tobias Hiller, der 
im Juli 2011 tödlich verunglückte, 
kennt Philipp Amelung nur von Musik- 
und Videoaufnahmen. „Es ist sehr 
beeindruckend, was Hiller geschaffen 
hat. Persönlich habe ich ihn leider nie 
kennengelernt“, sagt er. „Aber es trifft 
mich, dass ein so lebensfroher Mensch 
aus dem Leben gerissen wird.“ Diese 
Erfahrung präge auch ein Ensemble: 
„Ein ruhiger und guter Übergang soll 
auf jeden Fall gewährleistet werden“, 
betont Amelung.

Für die Zukunft hat der UMD noch 
einige Pläne: Langfristig will er mit 
dem Orchester eine barocke Spielpra-
xis trainieren, nach den Regeln der 
historischen Aufführungspraxis. Auch 
ein Festival unter dem Titel „Silcher-
Tage“ ist angedacht. Dabei könnte es 
einen Kompositionswettbewerb, Auf-
tritte von Gastensembles, Gespräche 
und Diskussionen geben. Dieser Plan 
ist aber noch Zukunftsmusik. Wichtig 
sei für den Anfang erst einmal, dass 
sich der neue Universitätsmusikdi-
rektor und die Ensembles aneinander 
gewöhnen. ST

unikultur

„Ich werde mich hier 
sehr wohlfühlen“
Philipp Amelung ist Tübingens neuer Universitätsmusikdirektor

Lebendiges Musizie-

ren: Philipp Amelung 

bei seiner ersten 

Probe in Tübingen.
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Die Sana Kliniken AG ist einer der großen privaten 
Betreiber von Akutkrankenhäusern und Rehabilitations-
kliniken in Deutschland.

Die dem Verbund angehörende Sana-Klinik Zoller-
nalb GmbH vereint unter einem Dach die orthopädi-
sche-unfallchirurgische Akutklinik im Zollernalbkreis, 
sowie die Klinik für Physikalische Therapie und Re-
habilitationsmedizin mit den Fachabteilungen Ortho-
pädische Rehabilitation, Geriatrische Rehabilitation, 
eine Abteilung für Kurzzeitpfl ege sowie eine Abtei-
lung für Sportmedizin.

Wir suchen zur Verstärkung unseres ärztlichen 
Teams für die orthopädisch-traumatologische Akut-
klinik zum nächstmöglichen Zeitpunkt eine/n

studentische Aushilfe als Assistenz bei orthopä-
dischen, unfallchirurgischen Operationen.

Wohnmöglichkeiten in Kliniknähe sind vorhanden.

Wir freuen uns über jede Bewerbung. 
Medizinstudenten werden bevorzugt. 

Ihre Bewerbung senden Sie bitte unter Angabe des 
frühestmöglichen Eintrittstermines an die

Sana-Klinik Zollernalb GmbH
Personalabteilung
Robert-Koch-Str. 26, 72461 Albstadt

Corporate Publishing | Monika Burzler 
Tel: +49 (0)821 4405-423
monika.burzler@vmm-wirtschaftsverlag.de
www.vmm-wirtschaftsverlag.de/cp

Sie erhöhen die 

Bekanntheit Ihres 
Unternehmens

■  Hochschulpublikationen 
■  Kundenzeitschriften 
■  Geschäftsberichte 

■  Newsletter 
■  Mitarbeitermagazine
■  E-Journals

 
    Zukunft.
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Wer Gebäude H des Chemischen 
Institutes der Universität Tübingen auf 
der Morgenstelle betritt, kann schon 
am Eingang lautes Lachen hören. 
Es kommt aus der 
Glasbläser-Werkstatt. 
Der kleine Raum ist bis 
in den letzten Winkel 
ausgenutzt: Drei Ar-
beitstische stehen sich 
gegenüber. Sie sind mit 
Brandflecken übersät. 
An jedem Tisch ist ein 
Tischbrenner befestigt, 
darüber ein Abzugsrohr, 
das an einen Rüssel er-
innert. Zwei große Dreh-
bänke gehören ebenfalls 
zur Ausstattung, auch 
sie haben Abzugsrüs-
sel über sich. Überall 
liegen verschieden 
große Glasrohre herum. 
Es riecht nach Gas. „Die Abzugsrohre 
brauchen wir“, erklärt Thomas Nieß. 
„Bei den hohen Temperaturen, die wir 
hier haben, entstehen giftige Gase, so 
genannte Stickoxyde. Das würden wir 
nicht lange überleben.“ 

Nieß (45) ist Glasapparatebauermeis-
ter und Leiter der Glasbläserwerkstatt. 
Ihm zur Seite stehen Karin Rein und 
Isolde Laus, die sich eine Stelle teilen. 

Karin Rein (42) hat hier vor 25 Jahren 
ihre Lehre gemacht. Die dritte im 
Bunde, Isolde Laus (47), ist seit fünf 
Jahren im Glasbläser-Team. Die Ins-
titutsglasbläserei besteht seit 1970. 
Vor dem Umzug ins H-Gebäude 2004 

war die Werkstatt drei Mal so groß 
wie heute. „Wir haben uns mit der 
kleineren Fläche arrangiert“, sagt Nieß. 
„Und wir sind Camping-erfahren, des-

halb wissen wir, wie wir jeden 
noch so kleinen Platz ausnüt-
zen können.“ Direkt an die 
Werkstatt angeschlossen ist 
ein öffentlicher Glasladen. Hier 
kann alles gekauft werden, 
was nicht speziell angefertigt 
werden muss. 

Drehen, Aufblasen und 
Zusammendrücken von heiß 
gewordenem Glas: Darin 
besteht die Hauptarbeit der 
Glasbläser. Einfache Reagenz-
gläschen gibt es hier nicht: 
„Das ist Massenware, die man 
billiger im Handel kaufen 
kann“, sagt Nieß. Kleine Repa-
raturen, Spezialanfertigungen 

und Anfertigungen nach Zeichnungen 
oder Bildern dagegen sind häufiger zu 
erledigen.

Eine kleine blaue Flamme kommt aus 
jedem Brenner, ein Gemisch aus Erdgas, 

„Wir sind Familie Glas“
Von Simona Steeger

Die Glasbläserei der Universität Tübingen ist ein Exot: Zu ihren Kunden zählen nicht nur Institute und 
Studierende, sondern auch externe Firmen.

Das Bearbeiten von heiß gewordenem Glas ist die Hauptarbeit von 
Thomas Nieß.
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Karin Rein an der Drehbank: Die getönte Brille filtert das gelbe Licht der Flamme heraus.

Sauerstoff und Luft. Bis zu 2600 Grad 
wird diese Flamme heiß. Karin Rein 
arbeitet gerade an einem Gasverteiler. 
An zwei parallelen Rohren müssen vier 
Verteiler angebracht werden, um die 
Rohre zu verbinden. Etwa fünf Stunden 
braucht sie dafür. Rein trägt dabei eine 
getönte Brille. „Diese filtert das gelbe 

Licht der Flamme heraus“, erklärt Tho-
mas Nieß. „So können wir besser sehen, 
was mit dem Glas  passiert.“ Das Gros 
der Arbeit machen aber die Reparatu-
ren aus. Besonders Studierende nutzen 
hier das Angebot der Glasbläserei, denn 
es ist viel billiger, die Geräte zu reparie-
ren, als neue zu kaufen. 

Schneller Ablauf ist garantiert
Bei ihrer Arbeit wollen die drei Glasblä-
ser einen möglichst schnellen Ablauf 
garantieren. Der Kunde kommt direkt 
in die Werkstatt, der Auftrag  wird 
unmittelbar abgesprochen.  „Beson-
ders gut wäre es, wenn Standard-
produkte eingeführt werden würden, 
das würde einiges schneller machen“, 
findet Nieß. „Wichtig ist auch, dass die 
Studierenden ihre Geräte geputzt zu 
uns bringen.“  Die Abwicklung der Auf-
träge wurde ebenfalls optimiert: „Wir 

legen beispielsweise für jeden Kunden 
eine Kartei an und schreiben sofort ein 
Angebot. Das beschleunigt einiges“, 
erklärt Nieß. Dem Glasapparatebau-
ermeister ist eine kundenfreundliche 
Rundumbetreuung wichtig: Was nicht 
selbst erledigt werden kann, wird 
zumindest vermittelt. 

Die Glasbläserei der Universität Tübin-
gen ist ein Exot: Nur wenige univer-
sitätseigene Glasbläsereien arbeiten 
auch mit externen Kunden zusammen. 
Gerade bläst Thomas Nieß 100 kleine 
Glasröhrchen, etwa zehn Zentimeter 
lang, mit einer Einkerbung am oberen 
Ende. Jedes hat eine spezielle silberne 
Kugel im Innern. Diese sind für die 
Firma Ritter-Solar aus Waldenbuch. 
Drei Tage hat er dafür Zeit, bevor die 
Röhrchen nach China zur Weiterverar-
beitung verschickt werden. Natürlich 
müssen externe Kunden mehr be-
zahlen. „Dabei passen wir uns an den 
Markt an. Derzeit sind es 53 Euro pro 
Stunde“, erklärt Karin Rein. Universi-
tätsangehörige zahlen eine Aufwands-
pauschale von fünf Euro pro Stunde, 
plus Materialkosten. Etwa 25 Prozent 
der Auftraggeber sind Externe. Die 

Mehrzahl der Aufträge kommt dem-
nach aus dem universitären Bereich.

„Wir sind hier total frei in unserer 
Arbeit“, sagt Thomas Nieß. „Niemand 
bevormundet uns, wir werden ernst 
genommen, sowohl von Vorgesetz-
ten als auch von Kunden.“ Dass das 
Arbeitsklima stimmt, ist sofort zu 
merken. „Wir sind sehr glücklich mit 
den Arbeitskollegen“, bestätigt Nieß 
und lacht: „Wir sind Familie Glas.“ 
Das kann auch Karin Rein bestätigen. 
„Die jeweiligen Stärken des Einzelnen 
werden in die Arbeit eingebunden und 
gefördert. Das macht einfach Spaß“, 
findet sie. 

Früher waren oft Schulklassen zu 
Besuch in der Glasbläserei. „Wir haben 
diese dann spielerisch ans Glas heran-
geführt“, erklärt Thomas Nieß. „Dabei 
legen wir besonderen Wert auf Haupt-
schulklassen. Schließlich ist Glasbläser 
einer der wenigen Ausbildungsberufe, 
für die ein Hauptschulabschluss noch 
reicht.“ Ausbilden kann die Universi-
tätsglasbläserei selbst nicht mehr, das 
ist dem kleinen Raum der Werkstatt 
geschuldet. Auch Schulklassen waren 
schon länger nicht mehr da, aus einem 
guten Grund, sagt Thomas Nieß: „Wir 
haben zur Zeit fast schon zu viel 
Arbeit.“
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Die Flamme – ein 

Gemisch aus Erdgas, 

Sauerstoff und Luft 

– wird bis zu 2600 

Grad heiß.



 „Mit unserem Engagement für das 
Deutschlandstipendium wollen wir ein 
Zeichen setzen“, erläutert dazu der 
Vorsitzende des Universitätsbundes 
Hubert Wicker. „Die Förderung junger 
und talentierter Nachwuchswissen-
schaftler gehört zu den vorrangigen 
Zielen unseres Universitätsbundes. Wir 
hoffen aber auch, dass möglichst viele 
weitere Förderer unserem Beispiel 
folgen und sich für die Studierenden 
der Universität Tübingen engagieren“, 
so Wicker weiter. Mit den Mitteln des 
Universitätsbundes können in den 
nächsten vier Jahren jeweils 25 Jahres-
stipendien an besonders leistungsstar-
ke und begabte Studierende vergeben 
werden. Die Stipendiaten erhalten 300 
Euro pro Monat, davon geben jeweils 

die Hälfte private Spender und der 
Bund.  „Besonders wertvoll ist dieser 
Beitrag des Universitätsbundes, weil 
er es uns ermöglicht, leistungsstarke 
Studierende unserer Universität über 
die gesamte Laufzeit eines Studien-
gangs zu fördern“, erklärt dazu Rektor 
Engler. „Das gibt unseren Studieren-
den Planungssicherheit und ermög-
licht ihnen ein konzentriertes Studium. 
Unser Dank gilt allen Spendern.“ 

Die Universität Tübingen gehört zu 
den ersten Hochschulen im Land, die 
bereits im Sommersemester 2011 
das Deutschlandstipendium ver-
geben. Insgesamt wurden von den 
privaten Mittelgebern 45 Jahressti-
pendien zur Verfügung gestellt, um 

die sich im laufenden Sommersemes-
ter mehr als 160 Studierende aller Fa-
kultäten beworben haben. Eine erste 
Sichtung der Bewerbungen erfolgte 
in den Fakultäten, das letzte Wort bei 
der Stipendienvergabe hat der zen-
trale Stipendienauswahlausschuss. 
Die erste Auszahlung der Stipendien 
erfolgt im Sommersemester 2011 
ausnahmsweise im Juni rückwirkend 
zum 1. April. 

Weitere Informationen zum Deutsch-
landstipendium erteilt die Geschäfts-
führerin der Universitätsbundes Dr. Ul-
rike Mönnich-Lux unter Telefon 07071 
– 2977072 oder per Mail unter ulrike.
moennich-lux@uni-tuebingen.de. 

Von einem Privatmann wurde der Uni-
versitätsbibliothek Tübingen ein wert-
voller Sammelband mit frühen Luther-
drucken angeboten. Der Band enthält 
– neben Philipp Melanchthons „Loci 
communes“ in einer frühen deutschen 
Übersetzung – zwölf Schriften Martin 
Luthers. Zumeist handelt es sich dabei 
um Predigten und Flugschriften mit 
reformatorischem Inhalt, die 1520 und 
1521 gedruckt wurden. Die in diesem 
Sammelband vereinten Schriften sind 
wichtige Zeugnisse für die Anfänge 
der Wittenberger Reformation. „Für 

uns ist dieses Angebot ein absoluter 
Glücksfall“, erklärt Dr. Marianne Dörr, 
die leitende Direktorin der Tübinger 
Universitätsbibliothek. „Die Vereini-
gung dieser zwölf reformations- und 
druckgeschichtlich äußerst interessan-
ten Schriften in einem Sammelband 
ist allein schon eine Besonderheit. Sein 
Erwerb schließt eine wichtige Lücke 
in unserem Bestand an theologischen 
Drucken des 16. Jahrhunderts.“ 

Von besonderem buchhistorischen 
Interesse ist der Originaleinband  von 

1524; der  Kaufvermerk des ersten Be-
sitzers aus dem Jahr 1524 ist darauf 
noch zu erkennen: Es war Niklas Braun, 
Theologie-Student in Leipzig und spä-
ter Pfarrer in Creglingen. Vermutlich 
von ihm stammen auch die hand-
schriftlichen Randbemerkungen, die in 
einigen der Schriften zu finden sind. 

Der Universitätsbund Tübingen, die 
Stiftung Kulturgut und die Universi-
tätsbibliothek ermöglichten gemein-
sam den Erwerb des Luther-Sammel-
bandes.  

Deutschlandstipendium: Universitätsbund setzt Zeichen 

Bei ihrer Sitzung am 19. April 2011 haben die Gremien des Universitätsbundes  beschlossen, sich am bundesweiten Sti-
pendienprogramm „Deutschlandstipendium“ zu beteiligen. Der Universitätsbund stellt für die Förderung von Studieren-
den der Universität Tübingen im Rahmen des Nationalen Stipendienprogramms insgesamt 180 000 Euro zur Verfügung. 

Universitätsbund fördert die Anschaffung wertvoller Luther-Drucke

Der Universitätsbund unterstützt mit 10 000 Euro die Anschaffung eines wertvollen Sammelbandes mit frühen Luther-
Drucken für die Universitätsbibliothek Tübingen.  

Universitätsbund

Dr. Klaus Aicher, Tübingen
Alejandra Araujo Rios, Dettenhausen
Indro, Biswas, Tübingen
Oberregierungsrat Florian Born, Ostfildern
Lisa Ebert, Tübingen
Lea Fallscheer, Dettenhausen
Sofia Feiler, Tübingen
Alexandra Galeitzke, Tübingen
Christoph Leo Gehring, Sindelfingen
Dr. Margot Goeller, Stuttgart
Sebastian Moritz Heidecker, Tübingen
Jona Christopher Heise, Tübingen
Hans Jochen Henke, Ludwigsburg
Friedrich und Olga Hitziger, Balingen
Antonia Hombach, Tübingen
Prof. Dr. Oliver Höner, Dußlingen

Institut für Angewandte Wirtschaftsforschung  
e. V., Tübingen
Nicole Jahn, Aichtal
Marina Karbowski, Tübingen
Julia Keller, Tübingen
Günter Kreher, Ammerbuch
Dr. Albrecht und Inge Kroymann, Tübingen
Sandra Kübler, Kusterdingen
Ulrike Kulitz, Ulm
Dr. Peter Kulitz, Ulm
Alexander Kulitz, Ulm
Dagmar Nolden, Tübingen
Rebecca Oehrle, Tübingen
Thomas Pitour, Grafschaft-Lantershofen
Dr. Gerd Prinz, Neuffen
Ministerialrat Dr. Tilo Rebmann, Reutlingen
Margit Rupp, Tübingen

Brigitte Russ-Scherer, Berlin
Franziska Sajdak, Filderstadt
Dr. Ulrich Saur, Reutlingen
Ann-Kathrin Schatz, Tübingen
Irina Schiller, Tübingen
Dr. Manfred Schmitz-Kaiser, Bretten
Vera Schottner, Tübingen
Dr. med. Karl-Heinz Schultheiß, Tübingen
Johannes Schumm, Schwäbisch Gmünd
Fabian Stuckenbrock, Tuttlingen
Thomas Taubenberger, Weil im Schönbuch
Timo Versemann, Tübingen
Sonja Völker, Tübingen
 Eva Wallberg, Stuttgart
 Sven-Eric Widmayer, Tübingen
Stephan Wiedmann, Tübingen

Neu im Unibund
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SD Paul Fürst von Wykradt und Isny

PAUL HARTMANN AG · 89522 Heidenheim

Auch wenn wir die Mittel dazu hätten…
wir verstecken keine klugen Köpfe.

Unerkannt? Bleiben Talente wie Sie bei uns garantiert nicht. 
Schließlich schätzen wir Menschen mit Köpfchen, die in der Praxis 
lernen wollen, so einiges unter einen Hut zu bekommen. Und 
das können Sie bei der HARTMANN GRUPPE. Ob im Rahmen eines 
Praktikums, einer Abschlussarbeit oder eines Einstiegs – wir 
bieten Ihnen den Freiraum, sich gezielt zu entwickeln. Und dieses 
Vertrauen zahlt sich aus. Schließlich sind wir mit der Kompetenz 
unserer weltweit mehr als 9.000 Mitarbeiter zu einem der inter-
national führenden Anbieter von Medizin- und Hygieneprodukten 
geworden. Wenn auch Sie einen erfolgreichen Berufsstart im 
Hinterkopf haben, ist HARTMANN für Sie mehr als nur ein gutes 
Pflaster. Überzeugen Sie sich selbst: www.hartmann.info
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Für Ihre Karriere
Mit über 1500 Betten und rund 

3800 Mitarbeitern ist die SLK-

Kliniken Heilbronn GmbH einer der 

größten und leistungsfähigsten 

kommunalen Klinikverbünde in 

Deutschland. Unsere medizinische 

Bandbreite reicht von der soliden 

Grundversorgung bis zur Spitzenmedi-

zin. Starten Sie jetzt mit uns! 

SLK-Kliniken Heilbronn GmbH
Am Gesundbrunnen 20-26 
74078 Heilbronn
www.slk-kliniken.de
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In den SLK-Kliniken suchen wir eine/n

Unsere Kliniken für Anästhesie decken das gesamte Leistungsspektrum der Anästhesie, Kinderanästhesie, Intensivmedizin, Notfallmedizin und 
Schmerztherapie ab. Sie erhalten eine fundierte und strukturierte Weiterbildung in festen Rotationen und mentorbegleitetem Ausbildungskon-
zept. Bei Interesse kontaktieren Sie für weitere Auskünfte Herrn Professor Henry Weigt unter der Telefonnummer: 07136 28-1421.

Bei Interesse kontaktieren Sie für weitere Auskünfte die Leitungen Pflegemanagement, Frau Karin Rensen unter der Telefonnummer: 
07131 49-4200 oder Frau Christa Brockenauer unter der Telefonnummer: 07136 28-1656. 

Gesundheits- und Krankenpfleger/innen 
Gesundheits- und Kinderkranken-
pfleger/innen in Voll- oder Teilzeit für unsere 
Allgemeinstationen in allen medizinischen Fachbereichen

Fachärztin/Facharzt 
Anästhesie

Assistenzärztin/Assistenzarzt 
in Weiterbildung

Operationstechnische Assistenten (m/w) 
und/oder
Gesundheits- und Krankenpfleger/innen
mit abgeschlossener OP-Fachweiterbildung oder OP-Er-
fahrung für die Fachbereiche Allgemein- und Gefäßchirur-
gie, Kinderchirurgie, Unfallchirurgie und Orthopädie, 
Urologie, Gynäkologie und HNO

Anästhesie- und Intensivbereiche 

Gesundheits- und Krankenpfleger/innen  mit abgeschlossener Fachweiterbildung oder Berufserfah-
rung in den Bereichen Anästhesie-Funktionsdienst, Operatuve Intensivpflege, Medizinische Intensivpflege

Mit unseren Kliniken in Heilbronn, Bad Friedrichshall, Möckmühl und Brackenheim reicht unsere medizinische Bandbreite von der soliden 
Grundversorgung bis hin zur Spitzenmedizin. Mit über 1500 Betten und rund 3800 Mitarbeitern ist die SLK-Kliniken Heilbronn GmbH einer der 
größten und leistungsfähigsten kommunalen Klinikverbünde in Deutschland.

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an:
SLK-Kliniken Heilbronn GmbH · Klinikum am Gesundbrunnen 
Geschäftsbereich Personal
Am Gesundbrunnen 20-26 · 74078 Heilbronn         www.slk-kliniken.de

Wir bieten:
•	Fachlich	anspruchsvolle	und	interessante	Arbeitsbereiche
•	Weiterentwicklung	durch	gezielte	Fort-	und	Weiterbildung
•	spezielles	Programm	zur	Auffrischung	von	theoretischen	und	
 praktischen Kenntnissen für Wiedereinsteiger in den Beruf 

•	flexible	Arbeitszeiten	in	der	5-Tage-Woche
•	Bezahlung	nach	TVÖD
•	Wohnmöglichkeiten
•	Kooperation	mit	Kinderbetreuungseinrichtungen

Anzeige attemto 052011_1_1Seite.indd   1 09.05.2011   17:05:56



Sc
hw

ar
zw

al
d-

Ba
ar

 K
lin

ik
um

 V
ill

in
ge

n-
Sc

hw
en

ni
ng

en
 G

m
bH

A
ka

d
em

is
ch

es
 L

eh
rk

ra
nk

en
ha

us
 d

er
 U

ni
ve

rs
itä

t 
Fr

ei
b

ur
g

+ Klinikum auf einen Blick
22 Fachkliniken und Institute und 4 Belegabteilungen – medizinisch 
hochspezialisiert – decken das gesamte Leistungsspektrum der 
Zentralversorgung ab (1 060 Planbetten). Wir versorgen pro Jahr  
43 000 stationäre und über 100 000 ambulante Patienten. Unser 
Klinikum liegt in einer landschaftlich sehr schönen Region mit 
einem hohen Kultur- und Freizeitwert, einer intakten Infrastruktur 
und einem ausgezeichneten Bildungssystem. Bis 2012 entsteht mit 
dem Neubau des SBK das modernste Großklinikum der Region.

+ Ihr Arbeitsplatz
•	 Geregelte	flexible	Arbeitszeiten	inklusive	 

elektronischer Zeiterfassung
•	 Leistungsgerechte	Vergütung	nach	TV-Ärzte	/	VKA
•	Mitarbeiterbeteiligung	nach	dem	Landeskranken-

hausgesetz Baden-Württemberg
•	 Entlastung	von	Administration	durch	Stations-
assistentinnen	/	DRG-Fachkräfte

•	 Ausgezeichnete	apparative		Ausstattung	 
in allen Bereichen

•	Möglichkeit	der	Teilzeit	- 
beschäftigung

+ Ihre Weiterbildung
•	 Curriculum	für	strukturierte	Facharztweiterbildung
•	 Fundierte	Einarbeitung	und	Weiterbildung	an	allen	
Arbeitsplätzen

•	 Angebot	für	regelmäßige	interne	Fortbildungen
•	 Gut	sortierte	Bibliothek	und	Mediathek
•	 Kostenbeteiligung	bei	Fort-	und	Weiterbildungen
•	 Kostenübernahme	bei	Erwerb	der	Zusatz	-
 bezeichnung Notfallmedizin
•	 Notarzttätigkeit	Boden	und	Luft		

+ Fachdisziplinen
•	 Innere	Medizin	I	Gastroenterologie
•	 Innere	Medizin	II	Hämatologie	/	Onkologie
•	 Innere	Medizin	III	Kardiologie
•	 Innere	Medizin	IV	Allgemeine	/	Angiologie	/	Pneumologie
•	 Frauenheilkunde	und	Geburtshilfe
•	 Kinderheilkunde	und	Jugendmedizin
•	 Allgemein-,	Visceral-	und	Kinderchirurgie
•	 Urologie	und	Kinderurologie
•	 Kontinenzzentrum	Südwest
•	 Unfall-	und	Wiederherstellungschirurgie
•	 Orthopädie	und	Rheuma-Orthopädie
•	 Gefäß-	und	Thoraxchirurgie
•	 Plastische	und	Handchirurgie
•	 Neurochirurgie
•	 Neurologie
•	 Psychotherapeutische	Medizin
•	 Anästhesiologie	und	Intensivmedizin
•	 Anästhesiologie	und	Perioperative	Medizin
•	 Interdisziplinäre	Notaufnahme
•	 Radiologie	und	Nuklearmedizin
•	 Strahlentherapie	und	Radioonkologie
•	 Pathologie

SBK – KarrierePLUS für Ärzte 
Ihr attraktiver Arbeitgeber in einer reizvollen Region.

Wir freuen uns auf Sie! Ihre aussagefähigen Bewerbungsunterlagen senden Sie bitte an die Schwarzwald-Baar Klinikum
Villingen-Schwenningen GmbH | Personalabteilung | Postfach 2103 | 78011 Villingen-Schwenningen | bewerbung@sbk-vs.de
Weitere Informationen finden Sie im Internet unter www.sbk-vs.de und www.klinikneubau-vs.de

Haben Sie noch Fragen?
Unsere Leiterin Personal Karin Burtscher ist unter 
Telefon	07721	93-1810	Ihre	Ansprechpartnerin.

Mit uns Zukunft gestalten –
seien Sie dabei!
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